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  1.




  Der Letzte




  Ich bin der Letzte meines Volkes.




  Berühren dich diese Worte? Oder hältst du sie für das dumme Geschwätz eines Verrückten, der irgendwann vor langer Zeit lebte und dessen Schicksal dich schon aus diesem Grund nicht rührt? 




  Noch einmal: Ich bin der Letzte meines Volkes. 




  Zumindest muss ich das annehmen, denn ich finde keinen der anderen mehr. Vielleicht gibt es trotzdem jemanden, der so ist wie ich irgendwo da draußen, irgendwo im All. Nur ... ob ich ihn finden kann? Das scheint mir so gut wie unmöglich. Deshalb macht seine Existenz auch keinen Unterschied. 




  In diesem Bericht geht es mir ohnehin nicht um diese Frage. Es bleibt eine Tatsache für mich: Sie sind alle fort, durch jene letzte Barriere dieses Lebens. 




  Ich muss mich dieser Realität stellen. Ich bin allein und werde wohl immer allein bleiben. Selbst wenn ich mich irgendwann in die Gesellschaft anderer Intelligenzwesen wagen sollte, werden sie mich zwar umgeben, aber das würde meine Isolation nur verstärken. Denn ich bin anders als sie, und das macht sie zu Fremden. Ein freundliches Gesicht wird mir vielleicht begegnen, aber dahinter wird stets die Wahrheit durchblitzen: Ich werde nie wieder eine Heimat finden können. 




  Was ist das für ein Gefühl, der Letzte seiner Art zu sein? 




  Mir kommen mehrere Antworten auf diese grundlegende Frage in den Sinn. Was ich nun sage, ist nur der erste Versuch in einer ganzen Reihe. Was ist das für ein Gefühl? Es ist nichts Besonderes. 




  Oder besser: Ich bin nichts Besonderes, nur weil ich der Letzte bin. Ganz im Gegenteil. Ich bin derselbe, der ich zuvor war. Mit dem einen Unterschied, dass ich damals einer von vielen war und nun allein stehe. Für das Universum bin ich ein Relikt, ein Artefakt aus der Vergangenheit, aus einer Epoche, die nicht mehr ins aktuelle Geschehen passt. 




  Manchmal wünsche ich mir, das Erdreich würde aufreißen und mich verschlingen. 




  Man könnte meinen, es sei eine besondere Gnade, überlebt zu haben. 




  Ich könnte mich für einen Auserwählten irgendeiner kosmischen Macht halten, für den Günstling einer Superintelligenz oder gar eines Kosmokraten.




  Wer immer diese Aufzeichnung findet, könnte zum Schluss gelangen, ich sei etwas Besseres, weil ich die Auszeichnung eines längeren Lebens erhalten habe, als es all den Meinen vergönnt war. 




  All das ist falsch. Man könnte sich nicht mehr irren. Dass ich weiterhin existiere, ist weder Gnade noch Gunst oder Auszeichnung. Vielmehr stellt es die furchtbarste Strafe dar, die man sich nur denken kann. 




  Ich bin der Letzte, der Einzige, der Einsamste der Elendste unter allen Bewohnern dieser Galaxis, ich gehe zwischen den Sternen auf dunklen Pfaden des Nichts, jenseits des Lichtes. 




  Meine Seele ist gequält, und ich leide mehr, als ich es meinen schlimmsten Feinden wünschen würde. Selbst den Machthabern der Frequenz-Monarchie und ihren Handlangern gönne ich kein solches Schicksal. 




  Anfangs fehlte mir der Mut, meiner Existenz, wie ich sie kenne, ein Ende zu bereiten. Als ich mich endlich dazu aufraffte, hinderten mich andere Gedanken, den finalen Schritt zu vollziehen. 




  Gedanken, die mir auf einmal klarer und logischer erscheinen als je zuvor. Was, wenn meine Strafe mit einer Aufgabe einhergeht? Bin ich nur deshalb auf dieser Ebene des Seins zurückgeblieben, weil etwas erledigt werden muss? Etwas, das niemand außer mir vermag? 




  Besitze ich eine Gabe, die keinem anderen lebenden Wesen verliehen wurde? Und wenn dies so ist, darf ich diese Gabe dann dem Universum vorenthalten? Wenn ich sie nicht verwirkliche, wird sie für immer verloren gehen. 




  Ein ganz erstaunlicher Gedanke. Vielleicht bin ich tatsächlich auserwählt, wenn auch auf ganz andere Art, als es mir je zuvor in den Sinn kam. 




  




   * 




  Akika Urismaki stockte im Redefluss und beendete die automatische Aufzeichnungssequenz mit einem akustischen Befehl. 




  Konnte das sein? War er tatsächlich ein Auserwählter? Schlummerte etwas Einmaliges in ihm, womöglich sogar etwas Schöpferisches? 




  Diese Überlegung überraschte ihn. Er hatte in den vergangenen Minuten einfach geredet, sich vom Fluss seiner Gedanken treiben lassen. Für diese Aufzeichnung hatte er sich kein Konzept zurechtgelegt, kein Schema, dem er folgen wollte. 




  Mit diesem Datenkristall wollte er ein Zeugnis hinterlassen, damit man sich irgendwann an ihn und sein Leben erinnerte und an sein Volk er wusste selbst nicht, wohin dies alles im Detail führen sollte. 




  Er hatte sich vor zwei Tagen in diesem leer stehenden Gebäude verkrochen, am Ende seiner Kräfte. Es hatte lange gedauert, bis er sich überwinden konnte, das kleine Aufzeichnungsgerät zu aktivieren, das er in weiser Voraussicht mit sich genommen hatte. 




  Die letzten Schlussfolgerungen verblüfften ihn selbst im höchsten Maß. Allein deshalb hatte sich diese Aktion gelohnt. Hatte er irgendwelches in seinem Unterbewusstsein verborgenes Wissen freigelegt? War er mehr als nur jener Techniker, der er ein Leben lang gewesen war? Schlummerte ein Kosmophilosoph in ihm, der erst durch das große Trauma der Vernichtung zum Leben erwacht war? 




  Nachdenklich stand er auf, schlurfte müde durch den Raum und ließ sich auf die improvisierte Lagerstatt fallen. Etwas knirschte unter seinem Kopf. Ein kleines Insekt floh über die Wand, er hörte die harten, dünnen Beine auf dem Metall klackern. 




  Sein Rücken schmerzte auf der schlecht gepolsterten Unterlage. Er nahm es kaum wahr, denn Müdigkeit und Erschöpfung überstrahlten den Schmerz. Er schloss die Augen und fiel sofort in einen unruhigen Schlaf. 




  Oder zumindest in die Phase, die zwischen Wachen und Träumen steht und die der ruhelosen Seele den Blick in die anderen Gefilde ermöglicht. Den meis ten alten Überlieferungen nach konnte man dort Trost empfangen, andere Legenden sprachen jedoch vom Schattenlicht, das die Gedanken fraß. 




  Für Akika hatte dieser gelehrte Streit um das Wesen der Zwischenphase nie eine Bedeutung besessen. Er war ein nüchterner Denker, der sich nicht darum scherte, ob man tatsächlich vor jedem Schlaf eine Art metaphorischen Blick auf die andere Ebene des Seins warf. 




  Im Universum war alles nach dessen Logik geordnet, alles war strukturiert und folgte einem festen Ablauf. Manchmal mochte es anders wirken, aber das lag nur an mangelndem Verständnis der übergeordneten Zusammenhänge. Nur weil man einige Unbekannten in einer Gleichung nicht definieren konnte, hieß das nicht, dass sie nicht existierten. 




  Doch in jenen Momenten, als seine Gedanken auf die Reise gingen, stellte er die Grundlagen infrage, auf die er sein bisheriges Leben aufgebaut hatte. Im Feuer der großen Fragen verbrannte die Logik und schmolz die Ordnung. 




  War er auserwählt von einer höheren Macht? 




  War er einmalig?




  War er nur der Letzte seines Volkes, weil es ihm so vorherbestimmt war? 




  Wartete eine große Aufgabe auf ihn?




  Seine ruhelosen Gedanken verhinderten, dass er einschlief. Er öffnete die Augen wieder, blickte auf die kahlen Metallwände, die fahlgrau schimmerten und einst von einem ihm unbekannten Volk geschaffen worden waren. Ob vor wenigen Jahren oder vor zahllosen Generationen, das vermochte er nicht zu sagen. 




  Trotz erfüllte ihn mit einem Mal. Er begehrte gegen sein Schicksal auf, mit dem er sich schon abgefunden hatte. 




  »Ich bin Akika Urismaki«, sprach er in die Einsamkeit seines Quartiers. »Und ich werde hier nicht vor mich dahinvegetieren wie eine stumpfsinnige Kreatur!« 




  Er stand auf, aber der Enthusiasmus, der ihn gerade noch erfüllt hatte, verschwand schnell: Seine müden Beine knickten unter seinem Gewicht ein. Nur mit Mühe gelang es ihm, einen Sturz zu verhindern. Er blickte auf seine Hände die Haut war bleicher als sonst. Die Finger wirkten dürr und ausgetrocknet.




  Ein schöner auserwählter Held! Kann sich kaum auf den Füßen halten. 




  Er musste dringend etwas essen. Es war kein Wunder, dass er sich völlig entkräftet fühlte. Wann hatte er zuletzt etwas zu sich genommen? Es lag mindestens einen, wenn nicht zwei volle Tage zurück. 




  Die trockene Luft in diesem alten Gebäude machte ihm außerdem zu schaffen; durch die wenigen Fenster strahlte die meiste Zeit grelles Licht und brachte Hitze mit sich, die Akika in der Spirale des körperlichen Elends immer weiter nach unten drückte. 




  An diesen verlassenen Ort hatte er sich zurückgezogen, nachdem er von der Vernichtung seines Volkes erfahren hatte. Er konnte sich nicht genau erinnern, wie er hierhergekommen war. Die schreckliche Nachricht hatte alles andere überschattet. Die Soldaten der Frequenz-Monarchie waren gnadenlos gewesen und hatten den Lebensnerv im Triumphzug überrannt. Akika lebte lediglich deswegen, weil er damals nicht zu Hause gewesen war, sonst wäre er wie alle anderen ... 




  »Halt!«, gebot er sich selbst. So hatte er sein Schicksal noch vor Kurzem beurteilt. Inzwischen stand eine andere Variante zur Debatte. Bei APHANUR, vielleicht war es tatsächlich die Wahrheit! Vielleicht war es kein Zufall gewesen, weil es einen solchen Zufall im kosmischen Geschehen überhaupt nicht gab. 




  Akika schüttelte die wirren Gedanken ab, die sich in seinem Kopf immer wieder im Kreis drehten. Entschlossen trat er durch die offen stehende Tür und schlurfte auf der Rampe drei Stockwerke nach unten ins Erdgeschoss. 




  Der Halbspur-Changeur verließ das Gebäude und trat aufatmend ins Freie. 




  




  *




  Die Hitze setzte ihm schwer zu. Akika war zurückgegangen, hatte seine wenigen Habseligkeiten an sich genommen und schleppte nun seinen entkräfteten Körper durch die weite Landschaft. 




  Verzweifelt fragte er sich, weshalb er sich ausgerechnet an diesen entlegenen Ort zurückgezogen hatte. Er konnte sich nicht einmal an den Namen dieses Planeten oder denjenigen des PolyportHofes erinnern, über den er diese Welt erreicht hatte. Nach der schrecklichen Nachricht hatte er eine Odyssee begonnen, war von Polyport-Hof zu PolyportHof gereist, unfähig, einen klaren Gedanken zu fassen. 




  Fort. Und so weit er auch davonlief, keine noch so große Zahl an Schritten brachte ihm Vergessen. Alle HalbspurChangeure waren gegangen, in jenen Bereich, der nicht mehr zum Leben gehörte. Akika hatte ihnen nicht folgen können, wie er es gerne getan hätte, weil ... 




  Ein Krächzen weit über ihm riss ihn aus den trüben Gedanken. Er ließ sich nur zu gerne davon ablenken. Wer be schäftigte sich schon gerne mit dem Tod seines gesamten Volkes? 




  Während er dem Vogel nachschaute, der viele Meter vor ihm im Sturzflug dem Boden entgegenraste, rief er sich diesen letzten Gedanken in Erinnerung. Wer beschäftigt sich schon gerne mit dem Tod seines gesamten Volkes? Die Formulierung gefiel ihm. Damit würde er die nächste Aufnahme seines Lebensberichts starten. 




  Vielleicht sollte er alles, was er bislang für die Ewigkeit konserviert hatte, wieder löschen und von Neuem beginnen. Wenn er sich an die Worte zu erinnern versuchte, kamen sie ihm wie einfältiges Geschwätz vor. 




  Der rot und blau schillernde Federball prallte auf den Boden und änderte in einem viel zu hart erscheinenden Winkel seine Bewegungsrichtung. Nun raste das Tier auf drei stelzenartigen Beinen über die Ebene, schlug dabei ständig Haken, irrte über den ausgetrockneten Boden und blieb plötzlich wie angewurzelt stehen. 




  Akika beobachtete das ihm seltsam anmutende Geschöpf, näherte sich ihm mit langsamen, gemessenen Schritten. Die Sonne brannte herab und sorgte für weiteren Flüssigkeitsverlust. Sein Inneres fühlte sich ausgetrocknet an, als reibe Sand zwischen den Organen. Die Augen schmerzten, und er hörte ein ständiges Rauschen. Sein Körper stank wie ranziges Öl, die fruchtige Komponente war unter der mörderischen Hitze längst verweht. 




  Keinen Meter von dem Vogel entfernt entstand mit einem Mal ein kleiner Erdhügel, aus dessen Spitze ein graues Pelztier brach. Kleine schwarze Äuglein weiteten sich. Eine flache Nase beulte sich aus und bog sich in alle Richtungen. 




  Der Körper des Geschöpfs war lang wie der einer Schlange; es stakste auf einer Vielzahl von langen Beinen, während der Erdhügel hinter ihm in trockenen Krumen auseinanderbrach. Die bunte Statue des Vogels nahm es offenbar gar nicht wahr. 




  Genaueres konnte der HalbspurChangeur nicht mehr erkennen. Der bunte Federball erwachte urplötzlich und fiel über sein Beutetier her. Ein hohes Kreischen tönte durch die Stille, vermischte sich mit dem irren Keckern des Vogels, das mit einem Mal abbrach. 




  Der kurze Kampflärm drang bis zu Akika Urismaki, der sich den Tieren näherte. Der Halbspur-Changeur schrie auf und verscheuchte mit rudernden Armen den Vogel. Laut flatternd verschwand das Raubtier in der Luft; zurück blieb das erlegte Opfer, das aus zahlreichen Wunden gelb blutete und sich nicht mehr rührte. 




  Woher der Vogel wohl gewusst hatte, dass seine Beute gerade an dieser Stelle aus dem Boden brechen würde? Oder hatte er erst durch seine Landung sein Opfer angelockt, indem er bestimmte Lockstoffe verspritzt hatte? Die Natur war vielfältig und einfallsreich, wenn es um die Prozesse von Leben und Sterben ging. 




  Die Changeure in der Endlosen Stadt sind dem Raubtier Frequenz-Monarchie ebenso in die Falle gegangen. Wir waren Opfer, willenlos und ohne die Chance, uns zur Wehr zu setzen. 




  Mit diesem makabren Vergleich packte Akika den Kadaver des Pelztieres und schleppte ihn mit sich. Wut stieg in ihm auf und weckte zusätzlichen Lebenswillen. Wut darauf, dass er nicht war wie der Vogel, sondern wie das Aas. 




  Weit über ihm zog der Räuber Kreise und krächzte unablässig. Er fühlte sich  betrogen. Genau wie Akika.




  *




  Ein überhängender Felsen schuf Schatten, in dem Akika Ruhe fand. Ein winziges Rinnsal floss vorüber. 




  Der Halbspur-Changeur hatte mit dem schmutzigen Wasser seinen Durst längst gestillt. Aus dem Beutetier hatte er mithilfe seines Handlasers ganze Stücke Fleisch geschnitten und diese notdürftig gegart. Der widerwärtige Geschmack ließ ihn würgen, aber sein Körper erholte sich. 




  Akika ärgerte sich maßlos, dass er sich in seinem verwirrten Schockzustand ausgerechnet in eine derart verlassene Gegend zurückgezogen hatte er war es nicht gewohnt, ohne all jene Annehmlichkeiten der Technik auszukommen, durch die ihm viele täglich notwendige Aufgaben abgenommen wurden. Wann er sich etwa zum letzten Mal Nahrung selbst zubereitet hatte, konnte er sich nur dunkel erinnern. 




  In seiner Uniform führte er nur wenig technisches Gerät mit sich. In einer Tasche steckte der Rekorder, in einem kleinen Halfter trug er den Handlaser außerdem fühlte er natürlich den Controller der Klasse A, jenes Steuergerät, mit dessen Hilfe er das Polyport-Netz benutzen konnte. 




  Den nächsten Zugang in das Netz stellte der verlassene Hof dar, der beinahe eine ganze Tagesreise entfernt lag. Viele Kilometer durch die allgegenwärtige Einöde lagen vor ihm. 




  Am völlig ebenen Horizont flimmerte die Luft. Nur vereinzelt ragten dürre Bäume und Sträucher wie Skelette gegen den klaren Himmel auf. Neben der  Sonne standen die Silhouetten von vier Monden, die gemeinsam die riesenhafte Form eines X zeichneten. Das Symbol der Begegnung, dachte Akika. Wie sinnig in dieser vollkommenen Einsamkeit, die geradezu prophetisch für mein restliches Dasein steht. 




  Wie hatte er diese weite Strecke vor wenigen Tagen nur zurückgelegt? Er musste vollkommen verstört gewesen sein und außerdem weitaus kräftiger als momentan. 




  Es dunkelte bereits. Weite Schatten senkten sich über die Felsenlandschaft rundum und zeichneten scharfe Konturen. Akika blieb nichts anderes übrig, als sich auf eine Nacht in freier Natur einzustellen. 




  Ob es wohl besser gewesen wäre, zu dem verlassenen Gebäude zurückzukehren, in dem er die letzten beiden Tage verbracht hatte? Dafür war es inzwischen allerdings zu spät. Nach seiner Mahlzeit hatte er bereits einige Stunden zu Fuß hinter sich gebracht. 




  Er erhob sich und wanderte durch die Felsenlandschaft, immer an dem mageren Rinnsal entlang, das ihn zum Standort des Polyport-Hofes führen würde. Dort würde er wieder eine gewohnte, technisierte Umgebung vorfinden, wenigstens etwas, das ihn an früher erinnerte. 




  Was danach kommen würde, wusste er nicht. Er musste abwarten. Irgendwie würde es weitergehen für den Letzten der Halbspur-Changeure. 




  Je mehr sich die Sonne hinter den Horizont zurückzog, umso kälter wurde es. Bald fiel die Temperatur so stark, dass Akika zu frieren begann. Was anfangs nach der extremen Hitze angenehm erschienen war, wurde bald zur Tortur. 




  Als fast völlige Schwärze herrschte, entdeckte er eine kleine Höhle und stellte erfreut fest, dass sie nicht von irgendwelchen wilden Tieren bewohnt war. Zumindest von keinen, die er momentan entdecken konnte. 




  Er ging hinein und beschauerte die Felswand mit einem Breitband-Energiestrahl aus seinem Laser, sodass sich das Gestein erhitzte und angenehme Wärme abgab. Er legte sich auf den Boden und fragte sich nicht zum ersten Mal, wer wohl die Bewohner dieses Planeten waren. Ob sie überhaupt noch existierten? Oder waren sie ausgestorben wie die Halbspur-Changeure? 




  Akika hatte keine Anzeichen dafür entdeckt, dass diese Welt noch bewohnt wurde. Das einsam stehende Gebäude mochte seit Jahrtausenden oder länger verlassen sein; es war aus robustem Metall erbaut und konnte einst ebenso gut eine Art Beobachtungsstation gewesen sein wie ein echtes Wohnhaus. Womöglich hatte es ein letzter Eremit errichtet. 




  Diesmal übersprang Akika die Phase im Niemandsland zwischen Wachen und Träumen und schlief völlig erschöpft ein. Er träumte von Soldaten der Frequenz-Monarchie, massigen, schuppigen Reptiloiden, die die Endlose Stadt auf Markanu überrannten und sein Volk jagten. Feuerblumen zerstörten Gebäude und ließen Körper schmelzen. 




  Akikas erschöpfter Körper zuckte nicht einmal, als er die Verzweiflung der Sterbenden fühlte. Das Entsetzen über den Verlust des Erbes, das das Wirken der Halbspur-Changeure über 80.000 Jahre lang bestimmt hatte, ließ ihn allerdings noch im Schlaf verbittert ächzen. 




  




  *




  




  Mein Name ist Akika Urismaki, und ich bin der Letzte meines Volkes.




  Wer mich in diesen Momenten sehen könnte, würde kaum glauben, dass ich einem Volk angehöre, das noch vor Kurzem über eine hochstehende Technologie geboten hat. Das Polyport-Netz unterstand uns, und wer es nutzen wollte, musste sich unseren Regeln beugen. 




  Und nun?




  Nach einer unruhigen Nacht sitze ich in einer kahlen Felsenhöhle. Ich wärme mich an energetisch aufgeladenem Gestein, dessen Wärme zugleich tausend Insekten anzieht. Eine Echse ringelt sich nicht weit vor meinen Füßen. Ich leide Hunger. Ich verrichte meine Notdurft in freier Natur. Ich habe gestern halbrohes Fleisch gefressen wie ein Tier. 




  Aber ich gebe mich selbst trotz allem nicht auf. Ich weiß, dass noch etwas vor mir liegt, dass mein Leben einen Zweck zu erfüllen hat. 




  An diesem Tag werde ich zu Fuß die Einöde durchqueren, auf einem verlassenen Planeten, und ich weiß nicht, ob ich etwas zu essen finde. Ich werde schwitzen unter der Sonne. Ich werde am Boden kriechen, um aus einem Rinnsal zu saufen wie ein Tgacht. Ich werde wilde Tiere erschießen, wenn sie mich attackieren, werde töten, ehe ich getötet werde. 




  Es ist nicht das, was ein Angehöriger meines Volkes normalerweise tut. Aber ich gehe erhobenen Hauptes, denn ich bin ein Halbspur-Changeur. Der Halbspur-Changeur. 




  Gestern stellte ich mir die falschen Fragen. Was bedeutet es, der Letzte meines Volkes zu sein? Das ist irrelevant. Viel wichtiger ist es, die Antwort darauf zu finden, warum ich noch am Leben bin. 




  Was ist meine Gabe?




  Was ist es, das ich dem Universum zu schenken habe? 




  Was hat mich dazu prädestiniert, den Weltuntergang zu überleben? 




  Die Antwort wartet nicht irgendwo da draußen, sondern sie liegt in mir verborgen. Davon bin ich überzeugt. Ich muss losziehen, um mich selbst dorthin zu bringen, wo das Potenzial in mir freigesetzt werden kann. Unter den richtigen Umständen werden sich meine Möglichkeiten offenbaren.




  So gesehen, ist die richtige Frage eine doppelte: Wer bin ich und was wird auf mich zukommen und mich verändern?




  




  2.




  Das Erlegen der Beute




  »Die Fundamentalisten kommen!«, rief das Konzept, das im Körper Ras Tschubais die beiden Persönlichkeiten des afrikanischen Teleporters und des Telepathen Fellmer Lloyd beherbergte. 




  Diamond nickte, zog ihren Strahler und aktivierte ihn.




  Sie dachte: Es war also doch nur ein Täuschungsmanöver der Fundamentalisten. Wir haben sie wie Jagdhunde zu den Schatten geführt. Jetzt kommen sie, die Beute zu erlegen. 




  Die Maahks hatten sich eine Menge Mühe gegeben und viel investiert, um die Schattenmaahks ausfindig zu machen. Offenbar zahlte sich diese Mühe nun aus. 




  Diese Beute war reichlich; sie bestand aus etlichen Schattenmaahks und vielleicht auch aus Rhodan, dem Konzept und ihr selbst. Mondra traute den Maahks inzwischen alles zu, und das nicht nur aus Wut oder Hass? dar über, dass sie Perry geradezu beiläufig fast getötet hatten. Und ob es bei diesem fast bleiben würde, stand auf einem ganz anderen Blatt. 




  Maahks kämpften gegen Schattenmaahks, und das auf dem Schlachtfeld des Polyport-Hofs DARASTO. Überall wimmelte es von Kampfgleitern und mobilen Geschützplattformen. Die Fundamentalisten-Maahks jagten alle anderen, die auf DARASTO Zuflucht gesucht hatten, weil sie vor der Frequenz-Monarchie durch das PolyportNetz geflohen waren. 




  Und wir sind mittendrin, von ES in diesen Hexenkessel gesandt. Welch ein Wahnsinn! 




  Die Auseinandersetzung drang nun bis zu der offenbar improvisierten Medostation vor, in der Rhodan seiner Genesung entgegendämmerte. Grek 1 und die Schatten hatten sich seiner angenommen. 




  Nun würde Mondra wohl nie erfahren, ob deren medizinischen Fähigkeiten ausreichten, Rhodan völlig wiederherzustellen. Sie mussten sofort fliehen. Aber würde jeglicher Transport Perrys ohnehin kritischen Zustand nicht verschlechtern? 




  Die Schattenmaahks hatten Rhodans Körper unter eine Art durchsichtiges Plastikiglu verfrachtet, wo er von zahlreichen medizinischen Geräten überwacht wurde. Vor Kurzem hatte der Terraner das Bewusstsein wiedererlangt, war aber gleich danach wieder ohnmächtig geworden, was angesichts seiner schrecklichen Wunden und Verbrennungen nur als Gnade angesehen werden konnte. 




  Zumindest hoffte Mondra, dass es sich nur um eine Ohnmacht handelte und nicht um ein Koma oder sogar um einen Vorboten des Todes es war keine  Zeit geblieben, sich über seinen genauen Zustand zu informieren.




  Was sollte sie tun? Konnte sie überhaupt die Entscheidung über Rhodans Schicksal treffen? Aber wer sonst, wenn nicht sie? 




  Sie warf einen raschen Blick auf die Ortungsanzeige ihres SERUNS. Fünfzehn Individualortungen. Maahks, wahrscheinlich schwer bewaffnet. 




  »Wir müssen Perry in Sicherheit bringen«, entschied sie. »Ras?« 




  Das Konzept im Körper des terranischen Hünen nickte. Die tiefschwarze Gesichtshaut blieb unbewegt. »Ich teleportiere mit ihm zu MIKRU-JON und kehre sofort zurück.« Tschubai vollführte einen Mini-Teleport und materialisierte unter dem Sauerstoffzelt. Von dort warf er Mondra einen kurzen Blick zu. 




  Keiner der anwesenden Schattenmaahks hinderte ihn an seinem Tun; stattdessen versuchten alle gleichzeitig, den Raum durch ein Nebenschott zu verlassen. Beiläufig sah Mondra, wie sie sich drängten und stießen. 




  »Beeil dich!«




  Das Konzept berührte Rhodan an der nackten Schulter. Im nächsten Moment schlug die Luft ploppend im Vakuum zusammen, das die beiden Körper nach der Teleportation hinterließen. 




  Mondra überprüfte die aktuellen Orterergebnisse die Zahl der Fundamentalisten-Maahks hatte sich seit ihrem letzten Blick auf die Anzeigen erhöht, und sie näherten sich unaufhaltsam. 




  Fundamentalisten ... oder ganz einfach: »normale« Maahks. Es ist schon seltsam, dass wir die Schatten inzwischen offenbar für normaler halten, nur weil sie unserer Art zu denken und zu fühlen näher stehen als die anderen, die rein logisch denken und keine Gefühle kennen. 




  Ihr war klar, dass dieser Gedankengang eine Art Trick ihrer Seele darstellte, die sich damit selbst hinterfragte. Auf welcher Seite standen sie und ihre Begleiter in diesem Bürgerkrieg? Durften sie überhaupt eine Seite wählen? Fundamentalisten wie Schatten waren Verbündete gegen die Frequenz-Monarchie. 




  Alles befand sich im Fluss und so würde es wohl eine ganze Weile bleiben. Falls sich die Verhältnisse überhaupt jemals wieder stabilisieren würden. 




  Mondra hob ihren Strahler und richtete ihn auf den Haupteingang zur Medostation. Ihr blieben vielleicht nur Sekunden. Weitere Schattenmaahks flohen durch das Seitenschott. 




  »Bleibt!«, rief Mondra, ohne sich zu ihnen umzudrehen. Sie durfte ihr Ziel nicht aus den Augen lassen. »Wir müssen gemeinsam Widerstand leisten. Wir können euch in Sicherheit bringen. Vertraut uns, sonst habt ihr keine Chance!« 




  Es war, als verstünde sie niemand. Die Schatten zeigten keinerlei Reaktion und stürmten nacheinander aus dem Raum. 




  Nur einer stand starr in der Nähe des verwaisten Sauerstoffzeltes und packte mit beiden tentakelförmigen Armen je einen seiner Artgenossen. Die sechsfingrigen Hände krallten sich um die Schultern der anderen, kratzten über die dicke Schuppenhaut. 




  »Sie hat recht«, sagte der Schattenmaahk Grek 1 bestimmend. Doch auch seine Worte änderten nichts. 




  Manchmal war es durchaus einfacher, wenn es einen klar definierten, bösen Feind gab. Einen, gegen den man rigoros vorgehen konnte, ohne das bittere Gefühl, auf potenzielle Verbündete zu feuern. 




  Ihre Finger legten sich auf den Auslöser ihres Strahlers. Sie würde schießen, wenn es notwendig war. Und es würde notwendig sein, wie so oft, wenn man es nicht wollte. Nur noch wenige Sekunden, dann waren die Feinde heran. Innerlich wurde sie völlig ruhig, ihre Gedanken konzentrierten sich auf das, was vor ihr lag. 




  Feinde?, dachte sie. Eigentlich sind sie keine Feinde. Aber ob sie das selbst wissen? 




  Sie konnte die Maahks bereits durch das geschlossene Schott hören, das in dem auf den Polyport-Höfen allgegenwärtigen Bernstein schimmerte. 




  Lloyd/Tschubai kehrte zurück. Er materialisierte in Abwehrhaltung direkt neben Mondra und verschaffte sich sofort einen Überblick. Auf seinem Handrücken glänzte Blut. Als er sich beiläufig über die Stirn fuhr, wie um etwas wegzuwischen, blieb ein roter Striemen zurück, der auf bizarre Weise an eine archaische Kriegsbemalung erinnerte. 




  »Nimm die ...«, begann Mondra, doch sie sprach schon ins Leere. 




  Das Konzept hatte exakt so reagiert, wie sie es sich erhofft hatte, und war erneut teleportiert diesmal zu Grek 1 und den beiden Schatten, die dieser gepackt hielt. Tschubai stellte Körperkontakt her und verschwand gemeinsam mit ihnen. 




  Mondra dachte an die anderen Schatten, die in diesen Sekunden durch DARASTO flohen. Ihre impulsive Reaktion war zwar verständlich, würde ihnen aber auf Dauer nicht helfen. Die Maahks, die mit aller Gewalt DARASTO eroberten, würden sie früher oder später mithilfe ihrer Individualtaster aufspüren. 




  Was dann geschehen würde, daran dachte Mondra mit Grauen; sie hatte miterlebt, wie Schattenmaahks hingerichtet wurden. Wie es ihre Art war, hatten die Terraner dabei nicht tatenlos zugesehen, sondern eingegriffen. Dabei hatte Perry seine schweren Verletzungen erlitten, als eine Bombe in seiner unmittelbaren Nähe explodiert war. 




  Spätestens in diesem Moment war die Entscheidung gefallen, wer Freund und wer Feind ist, dachte sie. Ob das so sein muss, steht auf einem anderen Blatt. Es ändert nichts an den Tatsachen. 




  Das Hauptschott öffnete sich zischend. Drei Maahks drängten gleichzeitig hindurch. Ein Dutzend grün schillernder Augen starrten Mondra an. Irgendeine Lichtquelle in diesem verfluchten allgegenwärtigen Bernstein ließ die dicken Schuppen des Sichelkopfes glänzen. 




  »Wo ...«, hörte sie, dann schlug etwas gegen ihre Hüfte, ein kurzer Schmerz durchzuckte sie, und ihre Umgebung verschwand. 




  *




  Ras Tschubais Hand fühlte sich warm an. Seltsam, da das Konzept lediglich eine Art Projektion aus dem Seelenpool der Superintelligenz ES war. 




  »Entschuldige«, sagte Tschubai. »Ich war wohl etwas zu impulsiv, als ich dich dort rausholte.« 




  »Keine Entschuldigung«, verlangte Mondra. »Du bist im richtigen Augenblick gekommen. Danke!« 




  Sie schaute sich um. Die drei Schattenmaahks, die Tschubai zuerst in Sicherheit gebracht hatte, standen am Rand eines großen Raums. Eines nichtbernsteinfarbenen Raums. 




  Die Atmosphäre hatte sich verändert, alles fühlte sich anders an dies war MIKRU-JON, da war sich Mondra sicher. Selbst wenn es ein anderes logisches Fluchtziel gegeben hätte, würde sie daran nicht zweifeln. 




  Perry Rhodan lag reglos, bleich und nackt am Boden. Eine Blutlache breitete sich unter ihm aus. Unwillkürlich wanderte Mondras Blick zu Tschubais Hand, dann zu seiner Stirn. 




  »Der Transport ist ihm nicht gut bekommen«, sagte das Konzept leise. »Ich konnte es nicht ändern.« 




  Eine junge Frau kniete neben dem Terraner, fast ebenso blass wie Rhodan und sicher einen Kopf kleiner als er. »Ich werde mich um ihn kümmern«, sagte Mikru, die Verkörperung des Schiffsbewusstseins. »Ich bereite einen Medo-Tank vor, in dem sein Körper regenerieren kann.« 




  »Schließ die Strukturlücken im Schutzschirm!«, befahl Mondra. Wenn das vergessen wurde und die Maahks das Schiff stürmten, nützte alles nichts. 




  Mikru nickte, eine Geste, die sie sich offenbar bei einem ihrer terranischen Passagiere abgeschaut hatte. »Bereits erledigt.« 




  Mondra wollte sich bedanken, aber sie schwieg. Sie kam nicht umhin zu denken, dass Mikru wohl noch weniger real war als das Konzept Lloyd/Tschubai und gleichzeitig genauso real wie sie selbst. Es handelte sich lediglich um andere Arten der Existenz. 




  MIKRU-JON projizierte Mikru, um leichter mit ihren neuen Kommandanten kommunizieren zu können. Die zarte Frau mit dem Bubikopf verkörperte das Eigenbewusstsein des Schiffes, das einst als Museumsraumer in der Endlosen Stadt der Halbspur-Changeure gestanden und dort nahezu eine  Ewigkeit auf eine neue Besatzung gewartet hatte. Dieses Bewusstsein bildete sich aus einer Art Melange aller Piloten, die MIKRU-JON in dessen langer Historie gesteuert hatten. Dabei waren sie zeitweise mit dem Schiff verschmolzen und hatten einen psionischen Abdruck hinterlassen. 




  Ein verkörperter psionischer Abdruck, ein Konzept aus ES' Bewusstseinspool, drei Schatten, ein Halbtoter und ich, dachte Mondra. Wir werden unsere Feinde wahrhaft das Fürchten lehren. 




  Damit war das Einsatzteam komplett, die drei anderen Mitglieder hatte das Konzept bereits zuvor an Bord von MIKRU-JON gebracht: den Schatten Grek 363, den Acroni Perbo Lamonca und Ramoz. 




  Ramoz betrat den Raum, eilte zu Mondra und schmiegte sich an ihre Beine wie ein zufriedenes, Schutz und Wärme suchendes Tier. Dass der Kleine mehr war als das, stand für Mondra längst fest. 




  Mondra empfing eine Welle der Zufriedenheit und spürte, wie der weiche Körper an ihren Beinen ihr unwillkürlich selbst etwas Ruhe für ihre aufgewühlte Seele spendete. 




  Für einen Augenblick vergaß sie ihre Situation, die an das militärische Patt kurz nach ihrer Ankunft auf diesem Polyport-Hof erinnerte. Wieder saßen sie hinter aktivierten Schilden in MIKRUJON, wieder tobte draußen ein Kampf Maahks gegen Maahks. 




  Für einen Augenblick vergaß sie sogar die Sorge um Perry Rhodan.




  Für einen Augenblick war sie nur eine Frau, die die Augen schloss und tief durchatmete. 




  *




  





  »Ich weiß nicht, ob es klug war, MIKRU-JON zu verlassen und uns den Maahks auszuliefern«, sagte Mondra. »Was hat es uns genutzt? In welche Lage hat es Perry gebracht?« 




  Gemeinsam mit Lloyd/Tschubai wartete sie vor einem kleinen Schott, hinter dem der Überlebenstank für Rhodan bereitstand. Mikru kontrollierte soeben die letzten Einstellungen noch schlimmer als zu langsame Hilfe war eine, die den Zustand nicht etwa behob, sondern verschlimmerte. 




  Den Schattenmaahks sowie dem Acroni Perbo Lamonca hatte Mikru Kabinen zur Verfügung gestellt und versprochen, sie an die Bedürfnisse der Gäste anzupassen später, wenn das Nötigste für Perry Rhodan getan war und Kapazitäten frei wurden. Mondra wollte Mikru noch beauftragen, ein Auge auf die Gäste zu haben; Vertrauen war gut, aber ein wenig Kontrolle war in diesem Fall wohl sicher besser. 




  »Immerhin«, antwortete das Konzept auf Mondras Frage, »haben wir durch die Ereignisse einige Schatten in Sicherheit bringen können, die sonst wohl nicht überlebt hätten.« 




  »Sicherheit?« Mondra sah sich skeptisch um. »Wie viel Sicherheit wird uns dieser Raumer bieten, wenn es hart auf hart kommt?« 




  »Genügend«, gab sich Fellmer Lloyd überzeugt, wie sie an der typischen Sprachmelodie erkannte. 




  Wie muss es sein, durch den Mund eines anderen zu sprechen? »Selbst eine ganze Armee der Fundamentalisten wird unseren Schirm nicht durchdringen können, solange sie keine Luftunterstützung erhalten.« 




  »Die Maahks sind nicht über die Transferkamine in den Hof gekommen, sondern haben DARASTO auf traditionellem Weg geentert«, erinnerte sie ihn. 




  Das Schott öffnete sich, und Mikru trat heraus. 




  Mondra ertappte sich dabei, wie sie nervös die Hände ineinander verknotete. Sie fürchtete sich vor der Auskunft über Perrys Zustand, die Mikru gleich geben würde. Was, wenn sie erfuhr, dass dies alles zu viel für ihren Mann gewesen war? Selbst ein Zellaktivator vermochte nicht alles zu heilen. Und wenn er stürbe falls, dachte sie, nicht wenn -, wäre es dann nicht ihre Schuld? Immerhin hatte sie die Entscheidung herbeigezwungen, Rhodans Geistreise durch »metareale Zonen« zu beenden und sein Bewusstsein wieder mit seinem Körper zu vereinen. Die Schatten hatten davor gewarnt, dass dies zum Tod führen würde ... 




  Mikru suchte Mondras Blick. »Ich habe keine Vergleichsmöglichkeit.« Sie sprach leise, beinahe im Flüsterton. Ihre kurzen Haare wippten, als sie den Kopf senkte. »Weil ich keine Präzedenzfälle kenne, vermag ich keine Prognose über die weitere Entwicklung des Gesundheitszustands eures Anführers abzugeben. Nie zuvor habe ich jemanden mit einem Vitalenergiespeicher ...« 




  Die restlichen Worte hörte sie nicht mehr, ihre gesamte Aufmerksamkeit wurde von einem Anblick in Anspruch genommen: Das Schott stand nach wie vor offen. Dahinter stand ein gläserner Tank von drei Metern Höhe und etwa zwei Metern Durchmesser, in dem Perry Rhodan in einer Flüssigkeit schwebte, durch die tausend Luftblasen wallten. 




  Der Terraner kauerte in embryonaler Haltung. Um seine schrecklich verbrannte Haut sammelten sich besonders viele der Blasen; etliche zerplatzten in kaum wahrnehmbaren Farbschlieren. 




  Seine Augen waren geschlossen, der Mund stand halb offen, musste mit der Flüssigkeit gefüllt sein. Obwohl keinerlei Schläuche zu erkennen waren, zweifelte Mondra nicht daran, dass Rhodan ausreichend mit Sauerstoff versorgt wurde. 




  Alles in allem bot er ein Bild des Elends. Dass er solche Verletzungen überleben konnte, schien unmöglich. Und doch hatte er in seiner kurzen wachen Phase schon so stabil gewirkt; wahrscheinlich hatte er sich diese wenigen Sekunden nur dank seines eisernen Willens abgerungen. 




  Möglicherweise hatte Mondra einen Fehler begangen, als sie Perry von der medizinischen Versorgung der Schatten abtrennte. Aber welche Wahl war ihr geblieben? Hätte sie ihn den Fundamentalisten überlassen sollen? Hätten diese sich weiter um ihn gekümmert? 




  Mühsam riss sich Mondra aus dem Gedankenkarussell, das sich nur immer wieder um sich selbst drehte. Sie hatte über all das bestimmt hundertmal nachgedacht und war zu keinem Ergebnis gekommen. Was geschehen war, war geschehen. Sie hatte eine schnelle Entscheidung treffen müssen, und ihr blieb nur die Hoffnung, dass es die richtige gewesen war. 




  »Entschuldige«, sagte sie zu Mikru, die sie erwartungsvoll anzublicken schien. »Ich war in Gedanken was hast du eben gesagt?« 




  »Ich vermag seine Erfolgsaussicht auf Heilung nicht zu bestimmen«, sagte Mikru. »Möglicherweise wird er überleben, möglicherweise nicht. Wenn ihr an Götter glaubt, so betet nun zu ihnen.« 




   3.




  Rhodans Traum vom Leben




  »Wenn ihr an Götter glaubt, so betet nun zu ihnen.« 




  Perry Rhodan schwebte. Er hörte alles, was gesprochen wurde. Es war, als trage ihm die Nährflüssigkeit die Schallwellen tausendfach verstärkt zu. Er hörte die leisesten Geräusche, vielleicht überall aus DARASTO. Das Trampeln von Füßen. Erschrockene und erleichterte Rufe. Schüsse sogar. 




  All das quälte ihn nicht. Ehe dieser Lärm aus tausend Quellen unangenehm wurde, vermochte er ihn ... 




  ... abzustellen.




  So nannte er es für sich: abstellen.




  Wahrscheinlich entsprach diese Bezeichnung nicht dem physikalischen oder neurobiologischen Vorgang, der sich tatsächlich abspielte, aber das war dem Terraner gleichgültig. Mochten sich andere um Nomenklaturen scheren und sich darüber die Köpfe zerbrechen. 




  Eines der vielen Geräusche war Mondras Besorgnis. Rhodan fühlte die Angst, die in jedem ihrer Worte mitspielte. Angst um ihn. Ihr Herz schlug schneller als gewöhnlich, ihre Atemfrequenz war erhöht. 




  Es rührte und marterte ihn zugleich: Er war gerührt, weil sie sich so sehr um ihn sorgte; es belastete ihn, dass er ihr nicht zurufen konnte, sie solle erleichtert sein. 




  Schließlich ging es ihm gut.




  Oder?




  Die Augen vermochte er nicht zu öffnen, konnte auch seinen Körper nicht willentlich bewegen, aber er spürte, wie sein Fleisch und seine Haut heilten. Manchmal zumindest oder an manchen Stellen seines Leibes. 




  Dann wieder war ihm, als schwebe sein Bewusstsein losgelöst von allem anderen und als gäbe es gar keinen Kontakt zu der beschädigten Hülle seines Fleisches. 




  Nicht schon wieder, dachte er und fühlte eine unbeschwerte Heiterkeit in sich aufsteigen. Ich habe gerade erst eine Geistreise an der Seite von Grek 1 hinter mir, habe gerade erst das psionische Netz dieser Galaxis durchstreift und die Hibernationswelten der Frequenz-Monarchie darin gesehen. Nicht schon wieder. 




  Der Gedanke amüsierte ihn.




  In Ordnung, dachte er weiter, es wird Zeit, etwas zu schlafen. 




  Schlafen.




  Schlafen, träumen vielleicht.




  Träumen von einem Leben in einem unversehrten Körper. Keine verbrannte Haut. Keine Wunden, die der Zellaktivator zu schließen versuchte, indem er die körpereigenen Kräfte aktivierte und verstärkte. Nur die kleine Narbe am Nasenflügel, eines seiner Markenzeichen. 




  Träumen davon, wie es wäre, wenn Frieden herrschte in Andromeda und der Milchstraße. Wenn das PolyportNetz und all die anderen Wunder der Technologie und des Kosmos nicht immer wieder zu gewalttätigen Konflikten führen würde. 




  Träumen von einem unbeschwerten Leben, mit Mondra an seiner Seite. 




  Träumen von einer geeinten Menschheit. Von einem Terra, das nicht mehr belagert wurde. Keine Invasionen, keine Streitereien der Hohen Mächte. 




  »Warum träumst du so negativ, Perry Rhodan?«, fragte ihn eine Stimme, die aus einem Winkel seiner Selbst kam. Möglicherweise war es die gehässige Stimme jenes Teils seines Bewusstseins, das er während der Geistreise abgespalten hatte. 




  »Negativ?«, fragte er. »Was willst du damit sagen? Ich träume vom Schönen.« 




  »Definierst du das Gute durch die Abwesenheit des Bösen? Den Frieden nur darüber, dass kein Krieg herrscht?« 




  Eine interessante Frage. Rhodan fragte sich, wieso ihn das alles so sehr amüsierte. Die Antwort darauf kannte er, wenn er ehrlich zu sich selbst war: Er halluzinierte. Die Flüssigkeit, in der er schwamm, enthielt ein Medikament, das seine Psyche lachen ließ, damit er nicht über den Tod nachdachte, der mit erhobener Sense neben ihm stand und nur darauf wartete, ihn mitzunehmen in sein Reich. 




  Rhodans Seele kicherte, als er sich die alte mythologische Gestalt konkret vorstellte. Er sah sie vor sich, als Skelett, das in einen schwarzen Mantel gehüllt war. Wie im terranischen Mittelalter führte er als Sterbender einen Totentanz auf. Vielleicht würde er sogar mit Gevatter Tod um seine unsterbliche Seele schachern. 




  Mein Körper stirbt, dachte Rhodan und lachte. 




  Wenn ihr an Götter glaubt, so betet nun zu ihnen.




   4.




  Von Hof zu Hof, dem Tod entgegen 




  Den Polyport-Hof habe ich ohne Probleme erreicht, von der starken Hitze abgesehen, die mich vor allem auf den letzten Kilometern quälte, weil es unablässig heißer und heißer wurde. Danach allerdings ist etwas geschehen, das ich mir selbst nicht erklären kann. 




  Kaum hatte ich einen Fuß auf die bernsteinfarbene Plattform gesetzt, ergriff eine furchtbare Angst von mir Besitz. Etwas schien sich um meinen Hals zu legen und zuzudrücken. Ich bekam kaum Luft, und die gewaltige Ebene um mich her schien mit einem Mal zu pulsieren und wie ein Meer zu wogen. 




  Am Horizont flimmerte die Luft.




  »Es ist nur die Hitze.« So sagte ich es mir immer wieder. »Die starke Sonneneinstrahlung auf das Metall.« Ich wusste und weiß, dass dies der Wahrheit entspricht. Es handelt sich um einen völlig normalen, natürlichen Vorgang. 




  Dieses nüchterne Wissen vermochte meine Angst jedoch nicht zu lindern. Es war ein völlig irrationales Empfinden, bar jeglicher Logik. Meinem geschulten, wissenschaftlichen Verstand sprach dieses Empfinden Hohn. 




  Aber ist Angst nicht immer irrational? Entsteht sie nicht meist aus unerfindlichen Gründen, die mit Logik nicht zu fassen sind? Widerspricht sie nicht unserem Lebenserhaltungstrieb? Manchmal mag sie hilfreich sein, etwa wenn tatsächlich ein Angriff erfolgt. Wenn sie einen Fluchtreflex auslöst, der begründet ist. 




  Die Klonsoldaten der Frequenz-Monarchie ... genau vor ihnen fürchte ich mich. Ich wartete förmlich darauf, dass sich aus dem Wabern die gehassten Gestalten schälten, dass sie auf mich zustürmten und mich unter ihren Füßen zu Tode trampelten. 




  Wenn ich es nun, mit einigen Tagen Abstand, ganz nüchtern zu beurteilen versuche, hat wohl der Anblick des Polyport-Hofes diese Gefühle in mir ausgelöst. Auf einer Umgebung, ganz ähnlich wie dieser, ist es geschehen: Dort starb mein Volk, dort flüchteten sich die Überlebenden in die andere Existensebene. 




  Der Anblick der bernsteinfarbenen Ebene hat jegliches vertraute Element verloren. Seit meiner Kindheit, seit ich zum ersten Mal die Endlose Stadt verlassen habe, bin ich ihn gewohnt, bedeutet er für mich, dass ich mich auf sicherem Boden bewege dass ich zu Hause bin. 




  Nach der Katastrophe allerdings vermag er keine positive Erinnerungen mehr zu wecken, keine angenehmen Assoziationen mehr auszulösen. Stattdessen sehe ich immer nur eines: Verderben durch mörderische, wütende Klonsoldaten der Feinde. 




  Bernstein bedeutet Tod.




  Heimat bedeutet Leid.




  Auch das ist wohl ein Preis dessen, dass ich der letzte Überlebende meines Volkes bin. 




  Also stelle ich noch einmal die Frage, die ich für die bedeutendste dieser Aufzeichnung halte: Was ist es für ein Gefühl, der Letzte eines Volkes zu sein? Es ist das Gefühl, das den Namen Angst trägt. 




  Sie ist zu meinem alltäglichen, unablässigen Begleiter geworden, und sie bringt mich dazu, mich ständig umzudrehen und hinter jede Ecke zu schauen. In jedem Winkel lauert der Tod. Aus der Dunkelheit brechen die Soldaten des Feindes. Jedes Versteck, und mag es noch so klein sein, könnte eine tödliche Hinterlassenschaft beherbergen. Aus jedem Raum könnte ein Darturka stürmen, mit schussbereiter Waffe. 




  Wenn ich versuche zu schlafen, sehe ich kleine, tief in den Höhlen liegende Augen über der Schnauze mit den dünnen, spitzen Zähnen. 




  Wenn ich dann vor Entsetzen die Augen öffne, höre ich Geräusche, nicht dort, wohin ich noch blicken kann, nicht in meinem Raum aber dicht davor. Auf der anderen Seite der Wand, an der ich liege. Direkt hinter dem Schott, auf das ich blicke. 




  Ich sage mir immer wieder, dass ich mich irrational verhalte und dass mir nichts Schlimmeres widerfahren kann als der Tod, aber das ändert nichts an der Angst. 




  *




  Akika Urismaki hielt inne, atmete tief durch und ergänzte: »Der Preis des Überlebens ist die alles umfassende Furcht.« 




  Über diesen letzten Satz dachte er nach, dann löschte er ihn wieder. Für dieses Mal hatte er genug aufgenommen. Es hatte gut getan, es sich von der Seele zu reden. Gerade indem er über seine allgegenwärtige Angst sprach, hatte er sie ein wenig in den Hintergrund drängen können. Sie war nicht verschwunden das tat sie nie -, aber sie wühlte momentan weniger stark in ihm als üblich. 




  Immerhin ein kleiner Erfolg, mit dem er wohl zufrieden sein musste. 




  Er reiste seit Tagen durch das Polyport-Netz, wobei er sich hütete, einen von der Frequenz-Monarchie besetzten Hof anzusteuern. Sein Controller der Klasse A ermöglichte ihm freien Zugang zum Netz. 




  Akika hoffte, auf weitere Überlebende zu treffen ... aber wie es die Hoffnung meist an sich hatte, wenn Angst sie überschattete, erfüllte sie sich nicht. 




  Bislang hatte er nichts anderes entdeckt als leer stehende Höfe, ewig erscheinende Plattformen, inaktive Transferkamine und Einsamkeit. 




  Sogar auf einem Polyport-Hof, von dem er mit Sicherheit wusste, dass er vor Kurzem noch benutzt worden war, hatte sich kein einziges lebendes Wesen mehr aufgehalten. Man floh vor dem Aggressor, der Hof um Hof eroberte. 




  Akika war offensichtlich nicht der Einzige, dessen Leben die Angst vor der Frequenz-Monarchie bestimmte. 




  Ob er das Netz verlassen, sich auf irgendeine bewohnte Welt zurückziehen und sich dort unter das einheimische Volk mischen sollte? Dort würde er den Rest seines Lebens hinter sich bringen und hoffentlich weit genug weg sein von den Brennpunkten der Schlacht. 




  Die Anonymität eines bedeutungslosen Planeten übte einen nicht geringen Reiz auf ihn aus. Warum sollte er nicht alles hinter sich lassen? Er war ohnehin nicht mehr als ein Artefakt aus der Vergangenheit, so glorreich diese auch gewesen sein mochte. Er hatte sich längst überlebt, das Universum hatte das Kapitel Halbspur-Changeur abgeschlossen. 




  Akika saß auf der vorderen Sitzbank seines Schlittens, mit dem er durch die Transferkamine des Polyport-Netzes reiste. Seine Finger umklammerten die Lenkvorrichtung, als würde diese den einzigen Anker in dieser Welt bieten, den letzten Halt, der ihn davor bewahrte, sich womöglich für immer in seinen düsteren Gedanken zu verlieren. 




  Vor ihm, aus seinem Blickwinkel geradezu riesig anmutend, waberte der blaue Transferkamin. 




  Alles war bereit. Es würde nur einige Schaltungen auf dem Controller kosten, dann wäre ein neues Ziel justiert. Doch warum sollte er das tun? Warum den nächsten Polyport-Hof ansteuern und sich der Gefahr aussetzen, dass dort Darturka auf ihn warteten? 




  Der Halbspur-Changeur griff nach dem Aufzeichnungsgerät neben sich auf der Sitzbank. »Erneute Wiedergabe«, sagte er und fügte den Zeitindex hinzu, zu dem er fündig zu werden hoffte. 




  Sofort erklang seine eigene Stimme.




  »Allerdings ändern auch schöne Worte nichts an der Realität; und dieser Realität muss ich mich stellen. Ich bin allein.« 




  Er stoppte, denn das war nicht, was er hören wollte, und startete neu. 




  »Bin ich nur deshalb auf dieser Ebene des Seins zurückgeblieben, weil noch etwas erledigt werden muss? Etwas, das niemand außer mir vermag? Besitze ich eine Gabe, die keinem anderen lebenden Wesen verliehen wurde? Und wenn dies so ist, darf ich diese Gabe dann dem Universum vorenthalten? Wenn ich sie nicht verwirkliche, wird sie für immer verloren gehen.« 




  »Noch einmal abspielen!«, forderte er und hörte sich diese Sätze erneut an. 




  Und ein drittes Mal.




  Dann packte er mit beiden Händen das Gerät. Einen Augenblick lang überlegte er, es aus dem Schlitten zu schleudern und dann zu fliehen, über die Plattform, den Polyport-Hof zu verlassen, für immer und alle Zeiten. Aber der Moment der Schwäche ging vorüber. 




  »Neue Notiz anlegen.« Seine Stimme bebte. »Zum direkten Zugriff, Passwort Entscheidung.« 




  Mit veränderter Stimmlage fuhr er fort. »Eines darf ich nie vergessen: Mein Leben ist noch nicht zu Ende, und der Sinn meiner restlichen Tage beschränkt sich nicht darauf, eine Nachricht für diejenigen zu hinterlassen, die nach mir kommen. Wenn es ein Danach unter der Herrschaft der Frequenz-Monarchie überhaupt geben wird. In einem bin ich mir allerdings sicher: Wer flieht, wird nichts verändern. Wenn ich meine Gabe, mein Wissen, meine Einzigartigkeit nicht nutze, werde ich meinen Beitrag zum Universum und seiner Entwicklung nicht leisten können. Meine Entscheidung wird weder die Frequenz-Monarchie besiegen noch mein Volk rächen zumindest nicht meine Entscheidung allein. Hundert, tausend, oder zehntausend andere Individuen müssen zu derselben Erkenntnis gelangen. Aber nur, wenn ich mich selbst entscheide, das Richtige zu tun, werde ich meine Aufgabe erfüllen und meinen Beitrag leisten können.« 




  Kurz dachte er nach, dann ergänzte er: »Das Universum hat das Kapitel Halbspur-Changeur noch nicht abgeschlossen. Nicht, solange ich lebe.« 




  Er nahm seinen Controller und aktivierte die Schaltflächen, die sich holografisch aufbauten. Seine Finger fuhren mit traumwandlerischer Sicherheit darüber. Das blaue Wabern vor ihm veränderte sich zu einem pulsierenden Rot. 




  Der Letzte der Halbspur-Changeure trat ein neues Kapitel seiner Reise an. 




  *




  Ich bin Akika Urismaki, und ich lebe.




  Meine Furcht wird mir dieses Leben nicht rauben können, denn von nun an fliehe nicht mehr ich, sondern meine Angst flieht vor mir. 




  Vielleicht wird mich die FrequenzMonarchie töten, aber dazu müssen mir ihre Schergen schon direkt gegenübertreten. Ich werde mir ab sofort nicht mehr selbst im Wege stehen. Denn ich bin Akika Urismaki! 




  




  5.




  Die Diplomatie des Todes




  Perry Rhodan schwebte scheinbar schwerelos im Überlebenstank. Mondra starrte ihn seit langen Minuten an. Sie stand direkt vor dem Tank, beide Handflächen auf die Glaswand gelegt, als hoffe sie, auf diese Weise Kontakt aufnehmen zu können. 




  Aus dem Tank drang sanfte Wärme, und hin und wieder war ihr, als spüre sie eine leichte Erschütterung, die sich über die Arme bis in ihren Nacken fortsetzte. Ein Kribbeln durchlief ihren Hinterkopf. 




  Ramoz strich unablässig um ihre Beine.




  Mondra wandte sich um und beugte sich zu dem Kleinen. Das Tier, das entfernt einem terranischen Luchs ähnelte, sprang sofort auf ihre Arme. Das schwarz und silberfarben gestreifte Fell strich über Mondras Wange, der Schwanz ringelte sich sanft um ihren Hals. 




  »Ich habe lange genug nachgedacht«, sagte sie zu Ramoz. »Die Situation ist unhaltbar. Ich werde Kontakt mit den Maahks aufnehmen.« 




  Ihr war, als stimme der Kleine auf seine halbtelepathische Art zu. Er ließ erst ein leises Knurren hören, dann etwas, das wohl am ehesten einem behaglichen Schnurren ähnelte. 




  Als sich Mondra erhob, kletterte Ramoz auf ihre Schultern. Die Terranerin legte erneut eine Handfläche auf den Medotank. »Ich komme bald wieder, Perry. Aber zuerst werde ich hier für Ordnung sorgen.« 




  Sie verließ den Raum.




  Draußen stand Mikru, als habe die junge Frau die Projektion, dachte Mondra nur auf sie gewartet. 




  »Den sieben Schattenmaahks habe ich Kabinen bereitet.« 




  »Sieben?«




  »Das Konzept hat weitere an Bord geholt.« 




  Mondra nickte. »Bring mich zu Grek 1.« 




  Nebeneinander liefen sie über den schmalen Korridor, bis Mikru unvermittelt stehen blieb. 




  »Was hast du?«, fragte Mondra.




  »Etwas geschieht.« Die Worte waren kaum mehr als ein Hauch. 




  Ob Mikru tatsächlich überrascht oder erregt sein kann? »Planen die Fundamentalisten-Maahks einen Angriff?« 




  »Nicht die Maahks. Es ist einer der Transferkamine. Eine Ankunft steht unmittelbar bevor.« 




  Ein Schauer lief über Mondras Rücken. Als ob die Situation nicht verworren genug wäre. Was, wenn nun Truppen der Monarchie den Polyport-Hof enterten? 




  »Ich brauche ein Bild, sofort!«




  Gemeinsam rannten sie in Richtung Zentrale. MIKRU-JON war ein kleines Schiff, daher war der Weg nicht weit. Wie die Unterkünfte und Perrys Krankenzimmer befand sich die Kommandosektion im oberen Drittel des obeliskenförmigen Raumers. 




  Mikru löste sich im Laufen auf, als verwehe ihr Abbild im Wind. Als Mondra die Zentrale erreichte, stand das Schott bereits offen. Sie hetzte in die Zentrale, wo Mikru vor einem Bildschirm stand. Er zeigte das rote Glühen des Transferkamins. 




  »Schalte einen akustischen Kanal frei!«, forderte Mondra. 




  Im selben Moment dröhnte ein Alarm durch den Raum, den die Maahks vor Ort offenbar längst ausgelöst hatten. Dutzende der Fundamentalisten rannten in Richtung des Kamins. Kleine Geschützplattformen rasten ebenfalls heran. 




  Die Maahks erwarteten ebenso wie Mondra marodierende Horden von Klonsoldaten. 




  Was bedeutete das für das Verhältnis zwischen den Maahks und den Galaktikern? Machte das Auftauchen des gemeinsamen Feindes sie nicht automatisch wieder zu Verbündeten? Diplomatie in Kriegszeiten, dachte Mondra verächtlich. 




  Im Augenwinkel nahm sie eine Bewegung wahr, als Ras Tschubai neben ihr materialisierte. Er sagte kein Wort, sondern starrte genau wie sie auf den Bildschirm. 




  Im nächsten Moment erreichten die Eindringlinge DARASTO. 




  Oder der Eindringling. 




  Mondra traute ihren Augen kaum. Keine schwer bewaffneten Darturka, die das Feuer eröffneten. Keine feindlichen Gleiter, aus denen tödliche Energiestrahlen fuhren. 




  Stattdessen ein Transportschlitten, auf dem eine kleinwüchsige, humanoide Gestalt mit dunkler Hautfarbe saß. Es war, als scheine das Licht einer fremden Sonne auf sie. 




  »Ein Halbspur-Changeur?!«




  *




  Der offene weiße Schlitten maß etwa sechs auf zwei Meter. Man sah ihm nicht an, welche Bedeutung er besaß. Auf solchen simplen Konstruktionen reisten die Halbspur-Changeure durch das Polyport-Netz, über das sie für Jahrzehntausende Herren gewesen waren. Bis sich die Verhältnisse vor Kurzem durch die aggressive Expansion der Frequenz-Monarchie geändert hatten. 




  Mondra Diamond verschlug es den Atem. Sie hatte hautnah miterlebt, wie in der Endlosen Stadt das Verhängnis über dieses Volk hereingebrochen war. Die Klonsoldaten der Monarchie hatten die Changeure gnadenlos verfolgt, bis die letzten Überlebenden in die Apha nur-Halbwelt geflohen waren; ein Wechsel der Existenzebene, den Mondra nie bis ins letzte Detail verstanden hatte. Nur eines war klar geworden: Von dort würden die Halbspur-Changeure nie wieder zurückkehren. Die Darturka hatten ganze Arbeit geleistet ... 




  Was also bedeutete die Ankunft des kleinen Humanoiden im Transportschlitten? 




  Darüber würde sie sich später den Kopf zerbrechen müssen. Um lange nachzudenken oder die Situation zu reflektieren, blieb keine Zeit. Entscheidungen waren gefragt sofort! Sie hatte schon zu viel Zeit verloren. 




  »Ras«, sagte sie tonlos. »Wir brauchen ihn! Er darf den Maahks nicht in die Hände fallen!« 




  Draußen hatten die Wasserstoffatmer längst Waffen auf den Neuankömmling gerichtet, der starr auf seinem Schlitten saß. Drei Maahks lösten sich aus der Gruppe und stampften auf den Halbspur-Changeur zu. Die Mündungen ihrer Strahler zeigten auf den zierlichen, geradezu zerbrechlich wirkenden Körper. 




  Gegen die eher massigen Leiber der Maahks wirkte der Neuankömmling so verloren wie ein beschädigtes Beiboot im Hypersturm. Der Halbspur-Changeur war wenn überhaupt halb so groß wie die Angreifer. 




  Die dunkle Haut kontrastierte mit der blütenweißen Schutzkleidung und zeichnete sich ab wie ein unwirklicher Schattenriss. Der halb-ätherische Eindruck entstand durch ein seltsames Phänomen, das Mondra bei allen Angehörigen seines Volkes beobachtet hatte; sie hatte nach der Flucht aus der Endlosen Stadt in MIKRU-JON geglaubt, es nie wieder zu sehen. 




  Der Changeur wirkte, als würde er von einer unsichtbaren Sonne angestrahlt, deren Licht seltsame Effekte auf seine Gestalt zauberte. Es schien, als sei das kleine Wesen in zwei Kontinua zu Hause. Das Licht der fremden Sonne interagierte mit der Beleuchtung auf DARASTO, und das Glosen des Transferkamins sorgte für zusätzliche optische Effekte. 




  Der unwirkliche Eindruck änderte jedoch nichts an den Tatsachen: Der Changeur musste vor den Maahks in Sicherheit gebracht werden. Oder handelte es sich um eine Falle? Eine raffinierte Täuschung? 




  War es womöglich ein schwerer Fehler, keine Sicherheitsvorkehrungen zu ergreifen? Holten sie sich mit dem Neuankömmling eine Art Agent der Frequenz-Monarchie an Bord eine Zeitbombe sozusagen? Es würde nicht der Vorgehensweise ihrer Gegner entsprechen, wie sie sich bislang gezeigt hatten doch das hieß nichts. Mondra war sicher, dass sie bislang nur einen kleinen Teil der Möglichkeiten der Monarchie und ihrer geheimnisvollen Anführer kannte. Schließlich lag die Motivation ihrer Gegner nach wie vor im Dunkeln. 




  Im nächsten Moment sah Mondra auf dem Bildschirm, wie das Konzept Lloyd/Tschubai auf der hinteren Sitzreihe des Schlittens auftauchte. Es streckte den rechten Arm aus, stellte Körperkontakt zu dem Changeur her. 




  Dann war der Schlitten leer.




  Strahlersalven schlugen dort ein, wo sich das Konzept eben noch befunden hatte. Die Fundamentalisten hatten, als sie die Gefahr erkannten, nicht lange gezögert; und doch waren sie nicht schnell genug gewesen. 




  Mondra hörte durch die akustische Verbindung einen wütenden Schrei und fragte sich, ob sie erleichtert sein sollte. Der Gedanke, sich womöglich ein Kuckucksei an Bord geholt zu haben, setzte sich hartnäckig in ihr fest. 




  Sie wandte sich um. Tschubai stand neben ihr, bei ihm der kleine Neuankömmling, der sich verwirrt umsah. Kein Wunder, war er doch erst vor wenigen Sekunden aus dem Transferkamin gekommen, hatte sich danach einer bewaffneten Übermacht entgegengesehen und war dann unvermutet per Teleportation entführt worden. Ein bisschen zu viel für einen harmlosen Reisenden falls es sich um einen solchen handelte. 




  »Es ist alles sehr schnell gegangen für dich.« 




  Mondra bediente sich der Sprache der Mächtigen, die auch die HalbspurChangeure beherrschten. Sie beugte sich zu ihrem Gast hinab wie zu einem Kind, dem er allein von der Körpergröße her entsprach. Sie durfte ihn deswegen nicht unterschätzen. »Aber sei ohne Sorge, du bist in Sicherheit. Wir sind deine Freunde. Sei uns willkommen.« 




  »Willkommen«, wiederholte der andere. Es klang nachdenklich. »Ich danke dir für die freundlichen Worte. Dennoch sieht es mir nicht so aus, als sei dieser Hof allzu sicher. Was ist los auf DARASTO? Mein Name ist Akika Urismaki.« 




  *




  Wie von Mondra nicht anders erwartet, ging wenige Sekunden später noch ehe sie etwas auf die Worte des Halbspur-Changeurs erwidern konnte ein Funkspruch ein. Die Fundamentalisten-Maahks wollten sich die Entführung ihres Gastes, wie sie es nannten, nicht ohne Weiteres bieten lassen. 




  Mondra nahm das Gespräch an. Eine Bildverbindung baute sich auf. Ein Maahk starrte sie aus seinen vier runden, grün schillernden Augen an. Noch ehe er seinen Namen nannte, erkannte sie ihn an der Metallplatte, die einen Teil der linken Kopfhälfte ersetzte. 




  »Grek 1«, sagte sie süffisant und in der Annahme, dass der Anführer der Fundamentalisten nicht in der Lage war, terranische Gefühlsregungen zu erkennen. »Welche Ehre.« 




  »Lassen wir das.« Grek 1 schien sichtlich schlecht gelaunt. Wenn es so etwas wie schlechte Laune bei diesem rein logisch denkenden Volk überhaupt gab. »Wir sollten uns treffen.« 




  »Weshalb?«




  »Vorbereitungen. Jemand ist unterwegs, der unsere ... missliche Lage beurteilen und lösen kann. Wir sollten nicht ganz unvorbereitet sein, wenn er eintrifft.« 




  »Jemand?«




  Der Sichelkopf, der halslos direkt auf den Schultern saß, rührte sich nicht. Die dünnen, hornartigen Lippen am Übergang zum Rumpf zogen sich wie in der Karikatur eines terranischen Grinsens zur Seite und entblößten kleine, scharfe Zähne. »Die Dezentrale Überwachungsinstanz hat angekündigt, einen Gesandten zu schicken.« 




  Obwohl Mondra diese Information in der Tat interessant vorkam, zeigte sie sich nicht beeindruckt. 




  »Erzähl mir mehr.« 




  Ein kurzes Zögern, dann: »Wir sollten uns treffen. Nur du und ich. Ohne Waffen.« 




  »Etwas Diplomatie betreiben«, murmelte Mondra. Nun, warum nicht? Sie tat, als müsse sie nachdenken. »Du wirst sicher verstehen, dass ich mich zuerst mit unserem neuen Gast unterhalten möchte. 




  Die Höflichkeit gebietet es. In einer Stunde bin ich zu einem Treffen bereit.« 




  »Das engt unseren zeitlichen Spielraum ein.«




  »Dann ist es eben so.« Mondra lächelte kalt. »Eine Stunde von jetzt an«, wiederholte sie, ehe sie die Verbindung unterbrach.




  Sie fragte sich, wie viele Parteien sie bei der anstehenden Diplomatie unter einen Hut bekommen musste. Zwischen wie vielen Stühlen stand sie? 




  Die Schattenmaahks, alles in allem noch undurchschaubar ... die Fundamentalisten, zweifellos momentan die gefährlichsten Gegner, obwohl sie eigentlich Verbündete hätten sein müssen im Kampf gegen die Frequenz-Monarchie ... der neu angekommene Halbspur-Changeur, ein Joker im Spiel ... dazu die Sorge um Perry Rhodan in seinem Überlebenstank ... ganz zu schweigen von der Bedrohung durch die Frequenz-Monarchie, die jederzeit durch die Transferkamine akut werden konnte, wenn sie den Hof entdeckten und die Sicherungen übergingen ... und wer wusste, welche Hintergründe sich durch die anstehenden Gespräche an mehreren Fronten bald ergeben würden. Der angekündigte Gesandte der Maahks würde die Lage zweifellos weiter verkomplizieren. 




  Perry, dachte sie. Wie froh wäre ich, wenn du dich wenigstens um ein paar dieser Problemfelder kümmern könntest. 




  *




  In der Luft lag ein seltsamer Geruch, eine Mischung aus Orangen und altertümlichem Maschinenöl. Akika Urismaki sah sich mehrfach um, als be fürchte er Angriffe aus dem Hinterhalt. Seine ganze Körperhaltung drückte aus, dass er sich alles andere als wohl fühlte. 




  »Ich weiß, wie es dir ergeht«, sagte Mondra. Sie hatte sich mit dem Halbspur-Changeur in einen Raum zurückgezogen, der laut Mikru extra für die Bedürfnisse unseres Gastes hergerichtet worden war. 




  »Du magst das Schiff nicht. Leider muss ich dir sagen, dass MIKRU-JON dich ebenfalls nicht mag. 




  Aber das ändert nichts daran, dass du hier in Sicherheit und willkommen bist.« 




  »MIKRU-JON«, meinte Akika. »Ich kann es kaum glauben.« 




  »Das Schiff ist dir bekannt?«




  »Jeder Halbspur-Changeur kennt es. Wenn auch nicht unbedingt unter seinem Namen. Aber der Museumsraumer aus der Endlosen Stadt ist geradezu legendär. Als Kinder lernen wir ... « Er stockte. »Wir lernten, dass wir einst Raumfahrt betrieben. Vor langer Zeit. Aber das Universum brachte nichts als Krieg und Verderben. Allerdings hat meinem Volk der Rückzug nicht geholfen.« 




  »Wie du weißt, kenne ich die Geschichte deines Volkes, zumindest teilweise.« Schon auf dem Weg in diesen Raum hatte Mondra in Stichworten über ihre Erfahrungen in der Endlosen Stadt und mit dem Changeur Ariel Motrifis gesprochen. Nun gab sie eine etwas ausführlichere Version zum Besten; dass dabei wertvolle Minuten verloren gingen, war ein notwendiges Übel. 




  Bis zum mit dem FundamentalistenGrek-1 vereinbarten Zeitpunkt blieben etwa vierzig Minuten. Viel zu wenig, wenn man bedachte, dass sich in diesem Raum zwei völlig Fremde gegenübersaßen. Und doch sehr viel, wenn es gelang, eine Atmosphäre der Ehrlichkeit und Offenheit aufzubauen. Viele Informationen konnten in vierzig Minuten ausgetauscht werden. Mondra hatte sich entschieden, mit gutem Beispiel voranzugehen. 




  Ihr Besucher lauschte, ohne sie nur ein einziges Mal zu unterbrechen. Erst als sie endete, ergriff er das Wort. »Du warst also dabei in der Endlosen Stadt. Ich hingegen nicht.« 




  »Es war dein Glück. Nur weil du im Polyport-Netz unterwegs warst, konntest du überleben.« 




  »Glück?« Urismakis rechte Hand verschwand in einer Tasche seines blütenweißen Schutzanzugs und kam bald darauf wieder zum Vorschein. Die dunklen Finger spielten mit einem Kristall, der in einer metallenen Hülle steckte. »Wieso denkst du, es hätte sich um Glück gehandelt? Ich hätte alles dafür gegeben, an der Seite meines Volkes zu stehen.« 




  »Und zu sterben? Oder für immer in die Aphanur-Halbspur zu wechseln?« 




  »Was weißt du schon über die Halbspur?«, fuhr der Changeur auf. Sein braunes Gesichtchen verzog sich, um sich gleich darauf wieder zu entspannen. Für einen Moment schien sein Blick ins Leere zu gehen. »Wie schön wäre es, das Elend und die Einsamkeit danach nicht erlebt zu haben. Aber ich habe mich entschieden, nicht mehr in der Vergangenheit zu leben, denn sonst verzweifle ich an der Gegenwart. Stattdessen lebe ich heute und schaue auf das Morgen.« 




  Er streckte Mondra beide Arme hin und öffnete die Handflächen, präsentierte ihr den metal umschlossenen Kristall. 




  »Was ist das?«




  »Ein Aufzeichnungsgerät. Du findest einige Gedanken. Behalte es oder vernichte es. Ich benötige es nicht mehr.« 




  Mondra nahm das Geschenk an sich und berührte dabei die Haut des Changeurs. Sie fühlte sich rau und kalt an. »Was weißt du über die Polyport-Höfe in dieser Galaxis? In Andromeda sollen ...« 




  »Andromeda?«




  »Hathorjan. Andromeda ist der Name, den mein Volk seiner Nachbargalaxis verliehen hat. Ich benutze ihn hin und wieder aus alter Gewohnheit.« 




  »Wir kennen in dieser Galaxis 22 Polyport-Höfe«, sagte Akika Urismaki. »Seit mein Volk vor 80.000 Jahren das Polyport-Netz entdeckte, sind immer neue dazugekommen, nicht nur in dieser Galaxis, sondern in vielen Sterneninseln. Dennoch geben wir uns keinen Illusionen hin. Wir wissen, dass die von uns genutzten Höfe nur einen Bruchteil des eigentlichen Polyport-Netzes ausmachen. Damit sind wir jedoch zufrieden.« Ein bitteres Lachen folgte. »In dieser Hinsicht unterscheiden wir uns wohl grundlegend von der FrequenzMonarchie.« 




  Die Halbspur-Changeure und die Frequenz-Monarchie, dachte Mondra. Man könnte wohl kaum zwei gegensätzlichere Pole bilden. Während die Monarchie ein Aggressor ohnegleichen war, hatte der extreme Pazifismus der Changeure diese in den Untergang geführt, als es zum Angriff in der Endlosen Stadt gekommen war. Die kleinen Wesen hatten sich nicht einmal zur Wehr gesetzt ... die Erinnerung an diese Tage bereitete Mondra noch immer Magenschmerzen. So viel war seitdem geschehen, kaum vorstellbar, dass erst so wenig Zeit vergangen war. 




  »Wir wissen weder«, fuhr Urismaki fort, »wie groß das Netz als Ganzes ist, noch wie viele Höfe es in dieser Galaxis tatsächlich gibt. Die meisten Höfe, die wir entdeckten, waren beschädigt, viele so schwer, dass wir eine Reparatur nicht einmal in Erwägung zogen. Unsere Mittel reichten dazu nicht aus.« 




  Mondra kannte diese Hintergründe durch die Informationen, die Ariel Motrifis ihnen vor der Katastrophe in der Endlosen Stadt mitgeteilt hatte. Alles in allem kannten die Changeure wohl etwa 250 Höfe, von denen sie 150 tatsächlich nutzten. Es handelte sich dabei fast durchgängig um solche, die von der Frequenz-Monarchie als Verlorene Höfe bezeichnet wurden. Was diese Bezeichnung genau bedeutete, hatte allerdings niemand bislang in Erfahrung bringen können. 




  »22 Höfe in Andromeda«, wiederholte Mondra nachdenklich.




  »Es ist eine hohe Anzahl für nur eine Galaxis«, gestand Akika ein. »Anfangs wunderten sich meine Vorfahren wohl darüber, wenn ich an die spärlichen Überlieferungen aus alter Zeit denke, doch für mich war es stets völlig normal. Im Lauf etlicher Jahrzehntausende verlieren Rätsel ihre Faszination und werden zu etwas Alltäglichem. Mein Volk nutzte die Höfe für etwa 25.000 Jahre, bis Bewohner aus der Nachbargalaxis kamen und zunächst ein kleines Sternenreich errichteten. Sie nannten unsere Sterneninsel Karahol, und bald entbrannte der große Krieg, der auch die Maahks vertrieb. Ich hatte übrigens bis vor wenigen Minuten nie persönlich mit den Maahks zu tun. Meine erste Begegnung kann ich kaum als positiv bezeichnen.« 




  Mondra hörte die letzten Worte kaum. Sie dachte über die Zusammenhänge nach, die sich durch die wenigen Sätze des Halbspur-Changeurs bereits öffne ten. Bewohner der Nachbargalaxis, die Andromeda alias Karahol mit Krieg überzogen. Der große Krieg, der die Maahks vertrieb. Wovon er sprach, lag auf der Hand: von den Lemurern, aus denen in Andromeda die Tefroder wurden und in der Milchstraße unter anderem die Terraner. 




  Akika Urismaki stockte. »Aus der Nachbargalaxis«, wiederholte er seine eigenen Worte, und ihm schien erst jetzt aufzufallen, was er gesagt hatte. »Sagtest du nicht, dass auch du aus einer Nachbargalaxis stammst?« 




  »Die Milchstraße ist groß«, meinte Mondra nichtssagend und ausweichend zugleich. Sie war froh, dass der Changeur nicht weiter nachfragte. Der Zusammenhang zwischen Lemurern und Terranern hätte womöglich nur unnötige Konflikte aufgeworfen. Zweifellos hätte man sie ausräumen können, aber es galt, keine weitere Zeit zu verlieren. 




  Urismaki war bislang unruhig durch den Raum gewandert, als fürchte er sich davor, sich hinzusetzen. Nun ließ er sich in einen kleinen Sessel fallen, der für ihn wie maßgeschneidert war und das war er tatsächlich. MIKRU-JON war nicht umsonst einst ein Raumer der Halbspur-Changeure gewesen. 




  Dass das Schiff und sein neuer Passagier gegenseitige Antipathie hegten, war aus der Geschichte der HalbspurChangeure zu erklären, die MIKRUJON für Jahrzehntausende in die Ausstellungshalle eines Museums gezwungen hatte. Akika fühlte sich jedoch offenbar zusehends wohler, je mehr er redete. Er schien ganz in seinem Element zu sein. 




  Vielleicht hatte er seit der Katastrophe nicht mehr mit anderen Intelligenzwesen gesprochen. Mit einem flauen Gefühl fragte sie sich, welche schreck liche Odyssee wohl hinter dem kleinen Humanoiden lag und was er durchgemacht haben musste. Die Vorbehalte gegen ihn hatte sie längst abgelegt; sie vertraute ihm, dass er genau das war, was er zu sein schien. 




  »Diese neuen Herrscher nannten sich vor etwa 55.000 Jahren zunächst Lemurer, später dann Tefroder. Einige von diesen schwangen sich zu grausamen Despoten auf«, fuhr Urismaki fort, »den Meistern der Insel. Weil meine Vorfahren befürchteten, sie könnten das Polyport-System erobern und dadurch mehr Macht erlangen, evakuierten sie die Polyport-Höfe und schalteten sie ab. Es mag dir vielleicht radikal vorkommen, aber ... « 




  »Nach dem, was Ariel Motrifis uns erzählt hat, war dies kein einmaliger Vorgang.« 




  Akika fuchtelte mit beiden Händen vor dem Oberkörper, wohl eine Geste heftiger Zustimmung. »Es wurde auch in anderen Galaxien der Halbspur-Domäne immer wieder nötig. Das Universum ist ein schlechter Ort, voll des Krieges und des Leids! Wir hatten stets die Macht über das Polyport-Netz, weil wir die Einzigen waren, die Controller besaßen. Also verhinderten wir weitaus größeres Übel, indem wir dafür sorgten, dass sich Kriege nicht über das Netz ausbreiteten und somit viele Galaxien gleichzeitig mit Leid und Tod überzogen. Für 80.000 Jahre fungierten wir als Wächter. Kannst du dir eine solche Zeitspanne vorstellen, Mondra Diamond?« 




  Die Frage weckte eine bizarre Assoziation in ihr: Sie alterte bisher nicht, und was bedeutete Zeit daher für sie? Würde sie in 100.000 Jahren noch leben, falls sie nicht durch Gewalteinwirkung starb? Der Gedanke ließ sie schwindeln, und sie schob ihn als völlig unsinnig von sich wer außer den Hohen Mächten vermochte schon in solchen Zeiträumen zu denken? 




  »Über welche Art Controller verfügst du?«, fragte sie, so beiläufig wie möglich. 




  »Klasse A«, gab Urismaki bereitwillig Auskunft. »Meinem Volk stand stets nur ein einziger Controller der Klasse B zur Verfügung. Ein Gerät, das große Macht verlieh. Nur mit seiner Hilfe war es übrigens möglich, die Polyport-Höfe nach der Desaktivierung in passende Verstecke zu verlegen.« 




  »Was bedeutet das?«




  Diesmal ging der Halbspur-Changeur nicht auf ihre Frage ein, griff stattdessen den Faden seiner eigenen Berichte wieder auf. »Vielleicht verstehst du nun besser, welche Katastrophe sich mit dem Auftauchen der Frequenz-Monarchie ereignet hat. Ich sagte dir, dass wir Changeure die Macht über das Netz besaßen, und wir versuchten stets, verantwortlich damit umzugehen. Möglicherweise haben wir dabei Fehler begangen und falsche Entscheidungen getroffen, aber wir handelten immer nach bestem Wissen und Gewissen. Nun hat uns jedoch die Monarchie überrannt, und bald wird sie über das Netz befehlen ... falls sie das nicht längst tut. So viele Höfe wurden von Darturka-Horden besetzt, so viele Bewohner wurden von ihnen abgeschlachtet wie unnütze Tiere.« 




  »Noch herrschen sie nicht über das ganze Netz«, sagte Mondra grimmig. Und so weit wird es auch nie kommen! Nicht, solange ich eine Waffe in der Hand halten kann! 




  Ihr Gast schien in seinem Sessel zu schrumpfen. Er sackte in sich zusammen. Seine Gesichtshaut legte sich in Falten. Es raschelte leise, als der Stoff seines Anzugs knitterte. »Je länger ich darüber nachdenke, umso entsetzlicher wird mir zumute. Die Schreckensherrschaft der sogenannten Meister der Insel in dieser Galaxis dauerte sehr lange aber es ist kein Vergleich mit dem, was in diesen Tagen geschieht. Die Meister der Insel entdeckten nie einen PolyportHof.« 




  Mondra entwickelte einen Plan, der die Dinge forcieren würde. Sie würde die Parteien in diesem Konflikt auf unerwartete Weise zusammenführen und Kontakte herstellen, die wohl für einige Verblüffung sorgen mussten. Denn die Karten im großen Spiel wurden genau in diesen Augenblicken neu gemischt. 




  Bewusst beiläufig ließ sie ihr Wissen über die Hintergründe, von denen Urismaki sprach, einfließen. 




  »Was geschah, als vor gut 2600 Jahren die Herrschaft der Meister endete?« 




  Ihr gelang genau das, was sie beabsichtigte: Akika zeigte sich überrascht. »Du kennst dich gut aus.« 




  »Mehr als das. Ich kenne denjenigen, der maßgeblich am Sturz der Meister der Insel beteiligt war.« 




  »Du ... «




  Mondra winkte ab. »Glaub mir, ich kenne ihn gut. Sein Name ist Perry Rhodan, und er befindet sich in diesem Schiff.«




   6.




  Totenvision




  »Sein Name ist Perry Rhodan, und er befindet sich in diesem Schiff.« 




  War das so? Befand er sich tatsächlich in einem Schiff?




  Der Terraner schwamm in einem Meer, das ihm weit und grenzenlos schien. Wellen schwappten gegen seinen Körper, brachten Erfrischung, und obgleich er wohl seit Stunden oder Tagen, möglicherweise Wochen, im Wasser war, strengte es ihn nicht an. Er musste sich nicht bewegen, um an der Oberfläche zu bleiben. Er trieb einfach, umspült von angenehm warmem Wasser. 




  Trieb weiter und weiter. Mal schwamm er oben und genoss die Hitze der Sonnenstrahlen, dann wieder ließ er sich absinken. Hunger oder Durst verspürte er nicht. Wenn Wasser in seinen Mund schwappte, glaubte er, es sei süß. Er musste nicht atmen ... 




  Wie seltsam.




  ... nicht atmen, sondern lebte unter Wasser, eins geworden mit seiner Umgebung. Er genoss den Blick auf Welten, die sich keinem Menschen zuvor offenbart hatten. Sein Auge erblickte Wunder der Schöpfung und des Lebens, die diesmal nicht im Großen des Weltalls verborgen lagen, sondern im Kleinen der Unterwasserlandschaft. Fische, phantasievoller als jedes noch so fremde Sternenvolk. Wundervolle, weit wuchernde Korallenmuster. Leuchtende Muscheln, die Schattenschlieren durchs Wasser warfen. 




  Manchmal fiel es dem Beobachter schwer, einen klaren Gedanken zu fassen. In solchen Momenten lauschte er einfach den ewigen Worten der Natur, den Wellen, dem Licht der Sonne, dem Krächzen der Vögel, die dich über der Wasseroberfläche dahintrieben, den Bewegungen der Meeresungeheuer in ... 




  ... in meinem Verstand ...




  ... in der Tiefe.




  Früher störten völlig unwirkliche Geräusche die Idylle seines Lebens. Da hörte er Worte und Geräusche, seinen Namen gar: Sein Name ist Perry Rho dan, und er befindet sich in diesem Schiff. 




  Das Wissen um seinen Namen war so tief in ihm verankert, dass er nicht widerstehen konnte und aufmerksam wurde. Etwas regte sich in ihm, was über so viele Jahre hinweg, schon als kleines Kind, Teil seiner Persönlichkeit geworden war. So wurde er durch diesen Satz aus der Wirklichkeit gerissen, hinein in eine neue Illusion. 




  Oder war es umgekehrt?




  Mondra. Mondra hat diese Worte gesprochen, und sie würde nicht lügen. Muss ihre Stimme mich nicht in die Wirklichkeit leiten? 




  Manchmal fiel es schwer, zwischen Wahrheit und Täuschung zu unterscheiden und einen Traum als solchen zu erkennen. Was war die Vision, und wohin gehörte der Verstand, der sie gebar? Selbst wenn man die Lüge hinter sich ließ, war es nicht einfach, den Anker der Realität nicht wieder zu verlieren, vor allem dann nicht, wenn der Traum so viel schöner war. 




  Das Meer um ihn herum verschwand, die Weite wich der Enge des Überlebenstanks. Er schwamm tatsächlich, doch nur in einer Nährund Heilflüssigkeit, deren Natur er nicht kannte. Er hatte sich ganz MIKRU-JON anvertraut. Welche Alternative wäre ihm auch geblieben? 




  Perry Rhodan rief sich die Worte ins Gedächtnis, die er während der Illusion gehört und für Elemente eines bizarren Traumes gehalten hatte. Nun wusste er es besser; es war tatsächlich so geschehen. Und doch erschien es ihm unglaublich. 




  Es konnte nicht sein, dass Mondra mit einem Halbspur-Changeur diskutierte, der sich Akika Urismaki nannte. Es war undenkbar. 




  Wie oft habe ich Undenkbares erlebt?




  Dieser Gedanke wollte ihn zum Kichern bringen, doch er wehrte sich mit aller Kraft dagegen. Wenn er sich dem Medikament, das seinen Geist trübte, wieder hingab, würde er erneut verschwinden vielleicht in jenes Meer, vielleicht dieses Mal auch in luftige Höhen, wo er mit dem Wind, vielleicht mit eisigem Schnee oder ... 




  ... wie auf Wanderer ...




  ... oder in glühender Hitze der Sonnenstrahlen oder im ewigen Vakuum dahintreiben würde. Wenn das geschah, gäbe es vielleicht keine erneute Rückkehr mehr. Dann wäre dies die letzte Reise des Mannes, der so viele Galaxien und fremde Universen aufgesucht hatte. 




  Der Terraner klammerte sich an die Realität. Sein Wille würde siegen und über seinen Körper triumphieren. Dieser mochte schwach sein, schrecklich verletzt; aber Perry Rhodan war längst nicht bereit aufzugeben. 




  Er fokussierte seine Wahrnehmung auf die Umgebung, suchte nach Mondra, hörte bald ihre Stimme. 




  Er erinnerte sich genau an das, was er geglaubt hatte zu träumen. Mondra hatte schnell reagiert, indem sie den Neuankömmling an Bord holte. 




  Bei diesem Gedanken musste Rhodan wieder lachen, aber diesmal war es ein echtes Lachen, das aus ihm selbst herauskam: Mondra hatte sich fast als Sofortumschalterin erwiesen. Wenn es so weiterging, konnte sie ihm ernsthaft Konkurrenz machen. 




  Ein Kichern löste sich aus seinem Mund und stieg als Luftblase in die Höhe. Als sie an seinen Augen vorbeitrieb er sah sie nicht, spürte sie aber über seine Haut kriechen -, fragte er sich, wieso er nicht einmal das Verlangen hatte zu atmen. 




  Ein Geräusch wie das Öffnen eines Schotts ertönte. Zwei Wesen kamen, die Schritte des einen lauter als die des anderen und zugleich in langsamerem Rhythmus. 




  »Hier ist er«, sagte eine weiche weibliche Stimme. Mondras Stimme.




  Rhodan konnte mit der eigenartigen Art der Wahrnehmung in diesem Überlebenstank inzwischen gut umgehen; er hörte mehr und deutlicher als jemals zuvor in seinem Leben. Noch immer konnte er einfach abstellen, was er nicht hören wollte, und seine Sinne auf die Worte konzentrieren, die ihn interessierten, und fand die Unterhaltung noch so weit entfernt statt. Es funktionierte automatisch, ebenso selbstverständlich wie das normale Hören. 




  In Mondras wenigen Worten las er eine Vielzahl von Emotionen, so klar, als schaue er direkt in ihre Seele. Sie wollte selbstbewusst wirken, sicher und souverän, denn sie wusste, dass sie auf Akika Urismakis Hilfe angewiesen war. Und sie wollte ihr Gegenüber beeindrucken. Dennoch schämte sie sich, dass sie den schwer verletzten, nackten Rhodan präsentierte wie ein exquisites Sammlerstück, auf das sie besonders stolz war. Sie fühlte sich ihm gegenüber schuldig. So wie er sich schuldig fühlte, weil er durch seine überempfindliche Wahrnehmung geradezu in ihre Seele eindrang. 




  »Nicht die Vergangenheit zählt, sondern die Zukunft.«




  Das war eine andere Stimme. Rauer, leiser, zweifellos die eines männlichen Geschöpfes, und doch hell. Durchzogen von Schmerz und dem eisernen Willen, sich selbst und die eigenen Ängste zu überwinden. 




  »Er hat damals Großes geleistet, und es wird ihm wieder gelingen«, versprach Mondra 




  »Ich weiß nicht, wieso du ... «




  »Du weißt, was eine Superintelligenz ist?« 




  »Natürlich. ESTARTU und APHANUR sind aus der Geschichte meines Volkes nicht wegzudenken.« 




  »Unsere Superintelligenz ES führte Perry Rhodan auf ihre Heimstatt, die Kunstwelt Wanderer.« 




  Nicht nur mich!, dachte Rhodan. Ein eigenartiges Gefühl überwältigte ihn. Hatten sich soeben seine Lippen bewegt? Erlangte er die Kontrolle über seinen Körper zurück, die er verloren hatte, als er in den Tank gehoben worden war? Mirku hatte angekündigt, ihn in eine Art körperliche Stasis zu versetzen, um den Heilungsprozess zu beschleunigen. 




  Mondra kam näher an den Überlebenstank heran. »Auf Wanderer überreichte ES Perry einen Controller für das Polyport-Netz. Wenn du einverstanden bist, Akika, werde ich dir diesen Controller zeigen.« 




  Eine Welle durchlief die Flüssigkeit rund um Rhodan, sanft und kaum merklich. Leichte Vibrationen wallten gegen seinen Körper. Mondra hatte beide Handflächen gegen die gewölbte Außenwand gelegt. Die Sinne des Terraners waren so sensibel, dass sie das Pochen ihres Herzschlages wahrnahmen. 




  Und er hörte etwas, so leise, dass Mondra die Worte wohl eher dachte, als tatsächlich aussprach: Ich hoffe, dass ich das Richtige tue. 




  Das tust du, Mondra, dachte Rhodan. Was bleibt uns anderes übrig, als zu handeln, selbst wenn es möglicherweise zum falschen Ergebnis führt? 




  So hatte er es sein Leben lang prak tiziert, und daran würde sich nie etwas ändern, solange er lebte. Man durfte das Heft nie freiwillig aus der Hand geben. Er hatte stets gehandelt, wie es ihm richtig erschien oft hatte er Konflikte gelöst, zu anderen Zeiten waren ihm Fehler unterlaufen. Auch das war unvermeidlich. 




  »Zeig mir den Controller!« Die Stimme des Halbspur-Changeurs bebte vor unterdrückter Erregung. 




  »Wenn er sich im Besitz einer Superintelligenz befand ...« Urismaki sprach den Satz nicht zu Ende. 




  Rhodans Herz begann rascher zu schlagen. Welch eine Kombination! Ein Controller, der von Wanderer stammte, den ES persönlich besessen hatte. Dazu ein Halbspur-Changeur, vielleicht der Letzte seines Volkes, der zweifellos mehr über Controller und ihre Möglichkeiten wusste als sonst jemand. 




  Plötzlich erfüllte ein melodisches Summen die Welt. Rhodan kam es vor, als spiele ein großes Orchester auf altertümlichen, handgefertigten Instrumenten. Der Wohlklang erhob seine Seele und tauchte ihn in Enthusiasmus, weckte Schönheit und Freude in ihm. 




  Er öffnete die Augen und sah trübe, wie durch einen Schleier, Mondras Gesicht. 




   7.




  Vertrauen




  Akika Urismaki hörte den Alarm, der durch die improvisierte Medostation von MIKRU-JON gellte zumindest hielt er es anfangs für einen Alarm. Doch es war ein eigenartiges, weiches Sirren, viel zu sanft, um als Warnsignal zu dienen. 




  Eine weitere Gestalt stand plötzlich im Raum. Mondra Diamond hatte von dieser jungen Frau gesprochen oder von der Projektion einer jungen Frau. Es handelte sich um kein echtes Lebewesen, sondern um die Verkörperung des Schiffsbewusstseins, das auf den Namen Mikru hörte. 




  Mikru stand so nahe bei Akika, dass dieser den Kopf in den Nacken legen musste, um in ihr Gesicht blicken zu können. Es wirkte zart und zerbrechlich, und obwohl Mikru ihn um einiges überragte, fühlte er sich unwillkürlich, als müsse er sie beschützen; eine Regung, die ihn verwirrte. 




  »Er hat das Bewusstsein zurückerlangt«, sagte die Projektion. Ihre Stimme klang natürlich, gar nicht wie die einer künstlichen Lebensform. 




  Einen Augenblick lang war der Halbspur-Changeur über diese Worte verwirrt, dann begriff er, dass die Rede von jenem Perry Rhodan war, der in dem Heiltank ruhte. 




  Diamond lehnte beide Hände an den Glastank und blickte dem Patienten genau in die Augen; das eigentlich Erstaunliche dabei war, dass Rhodan diese nicht mehr geschlossen hielt. Die Iriden waren graublau, das Weiße darum von feinen rötlichen Adern durchzogen. 




  »Ich schalte das Signal aus«, kündigte Mikru an. Im selben Moment verstummte das weiche Sirren, das offenbar kein Alarm gewesen war, sondern eine Art automatische Benachrichtigung der Überwachungssysteme, die auf diese Weise das Erwachen des Patienten mitteilten. 




  »Wie geht es ihm?« Mondra Diamond schien ihren Gast über der erfreulichen Nachricht vergessen zu haben. 




  Mikru ging in die Knie, setzte den Po auf den Fersen ab; eine Geste der Höf lichkeit gegen Akika, sodass sie sich nun auf einer Höhe mit ihm befand. Warum sie dies tat, verwunderte den Halbspur-Changeur; sie mochte ihn nicht, weil er ein Changeur war, daran würde auch ein wenig Freundlichkeit nichts ändern. 




  »Es ist unerklärlich«, sagte die Projektion, »auf welche Weise es ihm gelungen ist. Dass Perry Rhodan noch lebt, kann man nur seinem Willen zuschreiben.« 




  »Perry«, sagte Diamond und lächelte.




  Die Art, wie sie den Namen aussprach, berührte Akika auf eigenartige Weise. 




  »Ich werde weitere Untersuchungen vornehmen«, kündigte die Projektion des Schiffsbewusstseins an. »Du jedoch, Mondra, wirst zunächst das Schiff verlassen müssen. Dein Treffen mit dem Grek 1 der Fundamentalisten steht unmittelbar bevor. Du willst doch nicht etwa zu spät kommen?« 




  Akika maßte sich zwar nicht an, die Emotionen der Terranerin oder gar einer seelenlosen Projektion verstehen zu können, aber ihm kam es so vor, als herrsche zwischen den beiden Frauen eine eigenartige Art der Anspannung. Rivalität? Er konnte es nicht in Worte fassen, und es gab wichtigere Dinge, über die er nachdenken musste. 




  »Sosehr ich mich über den Gesundheitszustand des Patienten freue«, sagte er, ohne dass ihn das Schicksal des Terraners berührte, »sosehr muss ich darauf drängen, dass du mir den Controller aushändigst, Mondra. Während deiner Unterredung mit Grek 1 kann ich das Gerät einer ersten Untersuchung unterziehen.«




  Mondra Diamond schien sich nur schwer vom Anblick des Patienten im Überlebenstank lösen zu können. Langsam drehte sie sich um, und ihre Bewegungen ließen kaumetwas von der Geschmeidigkeit erahnen, die Akika sonst bei ihr beobachtet hatte; etwas an ihr hatte die ganze Zeit über an ein wildes Tier erinnert. 





  Die Schiffsprojektion ergriff das Wort, ehe Diamond antworten konnte. »Akika Urismaki hat recht du musst zu dem Treffen, wenn du Grek 1 nicht verärgern willst. Dir bleiben weniger als fünf Minuten.« 




  »Gib mir den Controller«, bat der Changeur. »Du weißt, dass er bei mir in guten Händen ist. Ich werde dir rasch sagen können, ob es sich um ein besonderes Gerät handelt.« 




  »Davon gehe ich aus. Es war im Besitz einer Superintelligenz, vergiss das nicht. Aber ich werde zunächst mit Perry darüber reden müssen. Nun, da er erwacht ist ... « 




  »Vorübergehend«, warf Mikru ein. »Es bedarf einiger Untersuchungen, um zu beurteilen, inwieweit sich sein Zustand stabilisiert hat.« 




  »Er sieht besser aus.«




  Besser?, fragte sich der HalbspurChangeur. Wenn dieser Anblick besser war, wollte er nicht wissen, wie Rhodan zuvor ausgesehen hatte. Zwar hatte Akika nie zuvor einen Terraner gesehen, aber die Verbrennungswunden der Hautoberfläche waren auf den ersten Blick zu erkennen. 




  »Viel besser.« Mikrus Stimme klang optimistisch. »Die Verletzungen sind nur noch oberflächlich. Die Heilflüssigkeit und der Zellaktivator haben bereits Großes geleistet. Die restliche Genesung der Haut wird schnell vorangehen. Dennoch kann ich ohne weitere Untersuchungen nichts über den Allgemeinzustand aussagen. Der Patient ist keineswegs voll einsatzbereit.« 




  »Das meinte ich nicht.« Mondra wandte sich endgültig ab und kam auf Akika zu. »Ich bitte dich um Verständnis, dass ich dir den Controller noch nicht aushändige. Bald wird es so weit sein, wenn ich von dem ... diplomatischen Austausch mit dem Fundamentalisten-Anführer zurückkehre.« 




  »Du misstraust mir?«




  »Ich kenne dich nicht, und ich erweise dir schon großes Vertrauen dadurch, dass ich dich im Schiff ohne Bewachung zurücklasse. Du verstehst sicher, dass ich ... « 




  »Nun geh zu deiner Unterredung«, unterbrach Akika. »Aber kehr bald zurück.« 




  »Viel Zeit werde ich nicht verlieren«, versicherte Diamond. »Dieser Grek 1 mag zwar der Ranghöchste unter den Maahks sein, die sich momentan auf DARASTO befinden, aber er selbst hat die Ankunft eines höhergestellten Gesandten angekündigt. Also werde ich mich mit Grek 1 nicht lange aufhalten. Nicht, wenn es wesentlich interessantere Dinge zu erledigen gibt. Mikru?« 




  Die Projektion trat neben die beiden. »Was kann ich tun?« 




  »Perry und ich haben Holo-Aufnahmen des Controllers erstellt. Bitte sorg dafür, dass Akika sie erhält.« Sie verzog ihre Lippen auf eine Weise, die der Halbspur-Changeur nicht deuten konnte. Vermutlich stellte es eine positive Mimik dar. »Sieh es als kleinen Beweis meines Vertrauens.« 




  Akika war gespannt auf die Bilder, die ihm hoffentlich Aufschluss über die Natur des Controllers geben würden. »Du musst dich nicht rechtfertigen oder entschuldigen. Wieso solltest du mir un eingeschränkt vertrauen? Ein solches Vertrauen muss ich mir zuerst verdienen. Bislang habe ich kaum etwas getan, das es rechtfertigen würde. Ganz im Unterschied zu dir oder euch ihr habt mir dort draußen das Leben gerettet. Damit stehe ich in eurer Schuld und werde euch helfen, wo immer ich kann.« 




  Die Terranerin stieß hörbar die Luft aus; wieder ein nonverbaler Teil ihrer Art zu kommunizieren, den Akika nicht zu interpretieren vermochte. 




  »Du magst es vielleicht für einen Fluch halten, ein Angehöriger deines Volkes zu sein«, sagte sie, und er wusste zunächst nicht, worauf sie hinauswollte. »Aber für mich bedeutet die Tatsache, dass du ein Halbspur-Changeur bist, dass du zu den Guten gehörst. Zu denen, die einen Vertrauensbonus genießen, ohne ihn sich erst verdienen zu müssen. Ich werde bald zurück sein. Geh bis dahin die Holo-Daten durch. Ich hoffe, du kannst mit ihnen etwas anfangen. Außerdem kannst du über MIKRU-JONS Außensensoren stets mein Gespräch mit Grek 1 verfolgen. Nicht wahr, Mikru? Du wirst eine Verbindung schalten können?« 




  »Wenn du in der Nähe des Schiffes bleibst.« 




  »Das werde ich.«




  Mit diesen Worten warf Mondra Diamond einen letzten Blick zum Überlebenstank. Rhodan hatte die Augen längst wieder geschlossen. Dann verließ sie den Raum. 




  *




  Die Projektion des Schiffsbewusstseins löste sich auf wie ein Transportschlitten, der in einem Transferkamin verschwand. Von einem Augenblick zum anderen war sie nicht mehr vorhanden. Akika blieb allein im Raum zurück allein mit dem Patienten namens Perry Rhodan. 




  Mit gemessenen Schritten trat der Halbspur-Changeur an den Überlebenstank. Sollte Mondra Diamond nur gehen; er verspürte kein Bedürfnis danach, ihre Auseinandersetzung mit Grek 1 zu verfolgen. Viel mehr interessierten ihn die Holo-Aufnahmen. Wenn sie gut angefertigt waren, konnte er darin durchaus einiges erkennen. 




  Er hoffte, dass Mikru bald zurückkehrte und ihm die Daten zur Verfügung stellen würde. Dass die Projektion ohne Erklärung verschwunden war, verwunderte ihn zwar, aber er glaubte nicht, dass er das Schiffsbewusstsein je verstehen würde. 




  Wie hatte es die Terranerin gesagt? Er mochte das Schiff nicht, und das Schiff mochte ihn nicht. Akikas Verhältnis zur Raumfahrt war durch das kollektive Trauma seines Volkes gestört. Zweifellos hatte Ariel Motrifis genauso empfunden. 




  Sorgsam musterte er den Patienten, der schwerelos in der klaren Flüssigkeit schwamm. Kam es ihm nur so vor, oder waren vorhin, als er flüchtig dorthin geschaut hatte, wesentlich mehr Luftblasen durch den Tank getrieben? 




  Da war er also, der Mann, der damals maßgeblich am Sturz der Meister der Insel beteiligt gewesen war, in dessen Folge das Polyport-Netz in dieser Galaxis wieder hatte in Betrieb genommen werden können. So gesehen verdankten die Changeure diesem Terraner viel. 




  »Wir werden sehen, Perry Rhodan, ob du ... « 




  Weiter kam er nicht.




  Zwei Dinge geschahen gleichzeitig und ließen ihn verstummen. 




  Zum einen öffnete der Patient wieder die Augen, und Akika kam es vor, als ginge der Blick des Fremden bis in seine Seele. 




  Zum anderen kehrte Mikru zurück. »Dies sind die Daten, um die Mondra bat.« 




  Akika nahm einen kleinen Speicherkristall entgegen, seinem eigenen Aufzeichnungsgerät nicht unähnlich. 




  »Ich denke, du kannst mich hören, Perry Rhodan. Deine Partnerin hat mir alles über den Controller berichtet, den du von der Superintelligenz erhalten hast. Ich werde nun die Holoaufnahmen in Augenschein nehmen.« An die Projektion gewandt, ergänzte er mit einiger Überwindung: »Danke!« 




  Perry Rhodan hielt nach wie vor die Augen offen, und zum ersten Mal hob er eine Hand, streckte mühsam und langsam die Finger aus. 




  »Er will Kontakt aufnehmen«, sagte Akika zu Mikru. »Kann er ... « 




  »Ich werde mich um ihn kümmern«, unterbrach das Schiffsbewusstsein. »Ich informiere dich so bald wie möglich. Im besten Fall kann Rhodan selbst eine Entscheidung treffen.« 




  Der Halbspur-Changeur benötigte keine Anleitung, um die simple Wiedergabetechnologie bedienen zu können. Wenige Sekunden später baute sich vor ihm in der Luft ein detailgetreues, seiner Einschätzung nach mindestens um den Faktor drei oder vier vergrößertes Abbild eines Controllers auf. 




  Das elfenbeinfarbene Gerät war in der Abbildung nahezu so groß wie Akikas Oberkörper. Auf der matt schimmernden Oberfläche gab es einen multivariablen Berührungsschirm, genau wie er es gewohnt war ... 




  ... aber etwas war anders. Völlig anders. Akika erkannte sofort die Diffe renz zu allem, was er je mit eigenen Augen gesehen hatte. Von einem solchen Controller hatte er zwar gehört welcher Halbspur-Changeur hatte das nicht? -, aber mehr nicht. Die Aussicht, ihn tatsächlich in Händen halten zu können, ließ alles vor seinen Augen verschwimmen. 




  »Rhodan«, flüsterte er. Die Worte waren eigentlich nicht für den Terraner bestimmt, sondern entstammten dem Gefühl, innerlich überwältigt zu sein. »Das ist ein Controller der Klasse B.«




  





  




  8.




  Contact




  »Grek 1«, sagte Mondra Diamond zur Begrüßung. 




  Sie standen auf freier Ebene, keine fünfzig Meter von MIKRU-JON entfernt. Unter ihren Füßen schimmerte das bernsteinfarbene Metall. 




  Rund um die beiden wirkte alles wie ausgestorben. Erst in einiger Entfernung, ganz in der Nähe der Transferkamine, warteten Posten der Maahks. Angesichts der ständigen Bedrohung, dass die Frequenz-Monarchie Zugang zu DARASTO gefunden haben könnte, beruhigte Mondra dieser Anblick eher, als dass er sie bedrückte. 




  Grek 1 hatte Wort gehalten und war allein gekommen. Ob er allerdings den Abmachungen entsprechend unbewaffnet war, konnte Mondra nicht beurteilen, denn selbstverständlich trug der Anführer der Fundamentalisten einen Schutzanzug; dazu war er als Methanatmer in einer Sauerstoffatmosphäre gezwungen. 




  Der andere schien ihre Gedanken zu erahnen. »Mein Anzug könnte als Defensivbewaffnung interpretiert wer den«, kam er ohne Umschweife zum Punkt. »Ich versichere dir jedoch, dass ich einzig und allein an einem diplomatischen Gespräch mit dir interessiert bin. Du wirst in dein Schiff zurückkehren können, ohne behelligt zu werden. Ein Angriff auf dich wäre kontraproduktiv.« 




  Was nützt mir das Wort eines Anführers, der seine Feinde öffentlich hinrichten lässt? Mondra hütete sich, diesen Gedanken auszusprechen. Statt des nötigen Fingerspitzengefühls wäre eine Äußerung wie diese der sprichwörtliche Schlag mit dem Holzhammer gewesen. 




  Sie wog jedes einzelne Wort ab, ehe sie es aussprach. »Die Situation ist für beide Parteien untragbar. Ihr könnt uns in MIKRU-JON nicht gefährlich werden. Wir jedoch vermögen unser Schiff nicht zu verlassen, solange ihr uns belagert.« 




  »Wollen wir nicht besser bei den Tatsachen bleiben, als Halbwahrheiten zu verbreiten?« Licht blitzte auf der Metallplatte in seinem Schädel, als der massige Körper sich bewegte. »Beide Aussagen stimmen nur bedingt.« 




  Das Gespräch nahm genau den Verlauf, den Mondra erwartet hatte. Ihre Worte hatten nur als Steilvorlage für Grek 1 gedient, um dessen Reaktion zu beobachten. Der Maahk schien ebenso mit offenen Karten spielen zu wollen wie sie selbst. 




  »Ich stimme dir zu«, sagte Mondra langsam. »Lass mich meine Behauptungen präzisieren. Ihr könnt unser Schiff nicht beschädigen, ohne dass ihr zugleich dem Polyport-Hof schwere Schäden zufügt, was ergo keine Option darstellt. Wir hingegen können MIKRU-JON nicht verlassen, außer mithilfe unseres Teleporters. Was uns aber gewaltig einschränkt.« 




  »Umso mehr, als wir euch orten können.«




  »Orten?« Mondra erinnerte sich sehr gut daran, dass sie selbst versucht hatten, mit Individualtastern nach den Maahks zu suchen. Das war ihnen aber nicht gelungen, weil Störfrequenzen dies verhinderten. Lediglich beim Ansturm auf Rhodans Krankenlager hatte sie die Annäherung der Gegner erfassen können, weil sich diese bereits in unmittelbarer Nähe befanden. 




  Grek 1 stand völlig unbeweglich. Keine Miene in seinem Schuppengesicht regte sich, sämtliche Augen fixierten Mondra. 




  »Wir verfügen über die notwendige Technologie, um eure Ortungssysteme zu stören. Unsere jedoch funktionieren. Manchmal zumindest. Ich will ehrlich sein in den tieferen Ebenen des Polyport-Hofes ist es auch uns unmöglich, gezielt nach unbekannten Mustern zu suchen. Die Umstände dieses Versagens sind nach wie vor ungeklärt. Euch konnten wir in der Medostation der Schatten jedoch leicht aufspüren, nachdem wir unsere Geräte auf euch eichten. Wie geht es Perry Rhodan inzwischen?« 




  Mondra spürte einen eisigen Hauch in ihrem Inneren. Die letzten, unvermuteten Worte ihres Gegenübers mochten wie Anteilnahme klingen, entsprangen jedoch zweifellos anderen Überlegungen etwa den rein logischen Erwägungen über Nutzen und Schaden, den ein Mann wie Perry Rhodan in dieser Situation anrichten konnte. 




  Für die Fundamentalisten-Maahks stellte er allerdings eher eine Bedrohung und Gefahr dar.




  Mondra zögerte. »Er lebt.«




  »Das weiß ich. Sagte ich nicht, dass wir ihn orten können?« 




  »Durch MIKRU-JONS Schilde hindurch?«, fragte Mondra spöttisch.




  Grek 1 antwortete nicht. Die Antwort lag auf der Hand; natürlich wussten sie nichts mehr über Perry Rhodans Zustand, seit sie den Medoraum der Schatten auf DARASTO verlassen hatten. 




  Der Maahk wechselte erneut das Thema, als interessiere er sich nicht für persönliche Belange wie den Gesundheitszustand eines einzelnen Terraners. »Ehe der Besucher auftauchte, den ihr entführt habt, wollte ich dir ein Angebot unterbreiten.« 




  »Entführt?« Mondra versuchte, ihrer Stimme einen spöttischen Klang zu geben. »Das ist wohl kaum das richtige Wort. Ihr habt ihn bedroht, wir haben ihn ... gerettet. Diese Bezeichnung ist der Situation wohl angemessener.« 




  Der Maahk hob beide Säulenarme, Stoff rieb über Stoff. Er neigte den Kopf ein wenig. Das bernsteinfarbene Metall reflektierte in der Sichtscheibe seines Helms, sodass seine dunkle Schuppenhaut eine unwirklich schmutzige Farbe annahm. MIKRU-JON spiegelte sich als winziges Abbild zwischen den Augen. 




  »Ehe sich die Situation änderte, wollte ich einen Waffenstillstand anbieten. Solange wir gemeinsam auf den Gesandten der Dezentralen Überwachungsinstanz warten, werden wir diesen Waffenstillstand akzeptieren, wenn du mir dein Wort gibst, dass ihr ebenso handelt. Trotz eures Fehlverhaltens bin ich mit Einschränkung immer noch der Meinung, dass dies die beste Lösung ist. Eure Verhandlungsposition hat sich durch die Entführung jedoch nicht gerade verbessert.« 




  Er bezeichnet es wieder als Entführung. Mondra war nun klar, dass die Maahks versuchen würden, diesen Punkt zu ihrem Vorteil auszunutzen. 




  Das war alles andere als günstig, dennoch bereute sie nicht, Akika vor dem Zugriff der Maahks gerettet zu haben. 




  Sie wählte harte Worte, um ihr Gegenüber herauszufordern. »Ich bin einverstanden. Jemand mit mehr Entscheidungsbefugnis als du ist sicher ein geeigneter Gesprächspartner. Nichts für ungut, Grek 1. Vielleicht bist du wenigstens in der Lage, mir vorher einige Fragen zu beantworten. Wie ist es dir und deinen Kriegern gelungen, einen aktiven Polyport-Hof, der unter der Kontrolle der Schatten stand, von außen zu erobern?« 




  »Haben die Schatten dir das nicht gesagt?« MIKRU-JONS Abbild verschwand, als Grek 1 einen Schritt näher trat. »Schämen sie sich für ihr Versagen? Eine typische Schwäche, die durch die Betonung ihrer Gefühlswelt entsteht. Das zeigt nur, welch falschen Weg sie eingeschlagen haben und bestätigt mich darin, dass wir sie ausrotten müssen.« 




  Der Fundamentalist machte keinen Hehl aus seinen Überzeugungen. Tatsächlich war schlicht noch keine Zeit geblieben, dass Pral, der SchattenGrek 1, Mondra mehr über die Eroberung hätte berichten können. »Vielleicht will ich seine Version nur von dir bestätigt bekommen, um zu sehen, ob ich dir vertrauen kann.« 




  »Die Logik verbietet, eindeutige Fakten abzustreiten oder zu verdrehen. Wenn du es also wissen willst: Der Hof wurde von den Schatten gegen Zugriffe der Frequenz-Monarchie abgeriegelt. Der Schutzschirm war aktiviert, ein einfaches Eindringen unmöglich es sei denn unter Einsatz massiver Waffengewalt. Diese jedoch hätte ebenso zu beträchtlichen Beschädigungen am Hof selbst geführt, wie es nun bei ei nem Angriff auf eure Schiff der Fall wäre.« 




  Habe ich dich also doch richtig eingeschätzt.




  Grek 1 fuhr mit seiner monologisierenden Erklärung fort. »Unser Ziel besteht nicht darin, ohne Rücksicht auf Verluste vorzupreschen. Wir wollen und werden die Schattenmaahks töten.« 




  »So«, sagte Mondra sarkastisch, im Wissen, dass der Maahk ihre Gefühlsregung ohnehin nicht würde deuten können. Er mochte es als Bestätigung ansehen. 




  »Also verfielen wir auf eine List. Die Schatten begingen den Fehler, im Hof viele Flüchtlinge aufzunehmen. Ein Raumschiff mit Hilfsgütern, die für diese Heimatlosen gedacht waren, brachten wir in unsere Gewalt und gelangten so in den Hof, offiziell eingelassen von unseren Feinden.« 




  Die nüchterne Distanz, mit der er davon berichtete, bereitete ihr Magenschmerzen. Er ist auch noch stolz darauf. Versuchte sie sich allerdings, sich in ihn hineinzuversetzen, musste sie ihm recht geben. Er war ein Wesen, das rein nach logischen Gesetzmäßigkeiten handelte, um ein einmal gesetztes Ziel zu erreichen. Insofern hatte er tatsächlich klug gehandelt und die Fehler seiner Feinde ausgenutzt, wenn Mondra selbst es auch nicht als Fehler, sondern als unvermeidbaren Schwachpunkt ansah. 




  »Auf diese Weise gelang es uns, einen Stoßtrupp einzuschmuggeln. Nur ich und wenige meiner Soldaten. Wir errichteten einen Brückenkopf, und es gelang uns schließlich, die Schirme zu öffnen, sodass weitere Truppen eindringen konnten. Nun ist DARASTO in unserer Gewalt.« 




  »Nicht ganz«, widersprach Mondra kühl. 




  »Du hast natürlich recht. Wie leicht es uns fiel, in den Polyport-Hof einzudringen, beweist jedoch die Schwäche der Schatten und zeigt den Irrweg, auf dem sie sich befinden. Sie sind eine Gefahr für unsere Lebensart. Ihr Pazifismus, ihre Hilflosigkeit im Angesicht der Gefahr ... wenn unser ganzes Volk wäre wie sie, würden wir schon lange nicht mehr existieren. Wir hätten nicht einmal die Ära der Meister der Insel überstanden. Und gerade angesichts des Vorstoßes der Frequenz-Monarchie dürfen wir keine Schwäche zeigen!« 




  Mondra öffnete den Mund, um zu widersprechen, schwieg aber. Es war zwecklos, mit dem Maahk über diesen Punkt zu diskutieren. Seine Auffassung der Lage war zu tief in ihm verankert. Seit undenklichen Zeiten lebten die Maahks auf Basis reiner Logik; es überraschte nicht, dass sie die Schattenmaahks als Bedrohung ihrer Lebensart ansahen. 




  Außerdem verschlug ihr eine Assoziation die Worte, die sie nicht verdrängen konnte, nachdem sie sich einmal eingestellt hatte. Sie dachte an Akika Urismaki, den Halbspur-Changeur, dessen Volk letztlich durch genau die Eigenschaften ausgerottet worden war, die Grek 1 genannt hatte: Pazifismus und Hilflosigkeit. In einem Universum des Krieges konnten sie tatsächlich tödlich sein, wenn sie nicht gepaart waren mit mindestens der notwendigen Bereitschaft zur Verteidigung. Doch selbst das konnte unter Umständen nicht genügen. 




  Es stellte sich nur die Frage, welche Schlussfolgerungen man aus dieser Tatsache zog. Das Jagen und Hinrichten der Andersdenkenden bildete ganz sicher den falschen Weg. 




  »Also bleibt es dabei?«, fragte sie.




  »Ein Waffenstillstand, so lange, bis euer Gesandter eintrifft?« 




  »Wenn ihr uns den Entführten aushändigt, wird es der Gesandte als ein Zeichen eures guten Willens zu würdigen wissen.« 




  Oder unserer Dummheit. Mondra ignorierte die letzte Bemerkung ihres Gegenübers; alles Notwendige war gesagt. »Ich danke dir für das Gespräch und bin sicher, ihr werdet uns über die Ankunft des Boten informieren.« 




  Sie wandte sich ab. Es drängte sie, Pral, dem Anführer der Schatten, einige Fragen zu stellen. Außerdem fragte sie sich, ob der Halbspur-Changeur schon etwas über Perrys Controller hatte in Erfahrung bringen können. 




  Forsch ging sie zu ihrem Schiff zurück und hörte hinter sich die stampfenden Schritte des Maahks, der sich ebenfalls entfernte. 




  Die erste Runde war beendet, und Mondra konnte nicht einmal sagen, ob sie es als Erfolg oder Misserfolg werten sollte. Zumindest, und das erleichterte  sie, war es keine Katastrophe gewesen.




  *




  Kaum zurück in MIKRU-JON, erwartete sie der Anführer der Schattenmaahks hinter der Eingangsschleuse. Mondra hatte zuerst den HalbspurChangeur aufsuchen und sich vor allem nach Perrys Zustand erkundigen wollen, doch das musste nun warten. Sie hätte sich aufteilen müssen, um an mehreren Orten gleichzeitig zu sein. 




  Pral kam unverblümt zur Sache. »Was hat das Gespräch erbracht?« 




  Mondra winkte ihm, ihr zu folgen. Sie ging durch den Korridor, der wie immer von Leben und Bewegung erfüllt schien oder es tatsächlich war. MIKRU-JON passte die Form der Gänge den Bedürfnissen der beiden nebeneinander gehenden Passagiere an. Die variable Schiffsstruktur verblüffte Mondra immer wieder, obwohl sie es inzwischen oft erlebt hatte. 




  Unterwegs gab sie einen kurzen Abriss des Gesprächs. Über den vereinbarten Waffenstillstand auf Zeit zeigte sich Pral sehr erleichtert, nahm zu den Schilderungen jedoch keine Stellung. Erst auf Mondras Nachfrage hin bestätigte er, dass sich die Eroberung des Polyport-Hofs genau so abgespielt hatte. »Wir haben nicht mit dieser Hinterlist gerechnet. Es war uns wichtig, den Flüchtlingen Asyl anzubieten. Es gibt bereits genug Todesopfer durch die Attacken der Frequenz-Monarchie.« 




  Im oberen Drittel des Schiffs angekommen, in dem sich die Einzelkabinen ebenso befanden wie die Steuerzentrale und Perrys Not-Medostation, fragte Mondra: »Was weißt du über die 22 Polyport-Höfe in dieser Galaxis?« 




  »Hat der Fundamentalist darüber gesprochen?«




  »Der Halbspur-Changeur«, setzte sie an. »Er sprach von ... « 




  Wie auf ein Stichwort hin öffnete sich das Schott zu Perrys Medokabine, und Akika Urismaki stürmte heraus. Die hastigen Schritte hallten von den Wänden wider. 




  Der kleine Humanoide schien sich in heller Aufregung zu befinden. »Der Controller«, rief er. »Die Holo-Daten, die du angefertigt hast ...« Er brach mitten im Satz ab, wohl, weil er erst in diesem Augenblick sah, dass sich Mondra in Begleitung befand. 




  Auch Mondra war es recht, wenn Akika vor Pral nicht allzu offen über die Entdeckung sprach, die ihm augenscheinlich gelungen war. Obwohl alles in ihr danach drängte, mehr darüber zu erfahren, wollte sie einen anderen Punkt vorab klären. »Du kommst wie gerufen.« 




  Es war wichtig, mehr über Pral zu erfahren, um den Grek 1 der Schatten künftig besser einschätzen zu können. Zwar hatten ihn die Umstände zu einem Verbündeten gemacht, aber das allein genügte Mondra nicht sie musste wissen, wem sie wirklich vertrauen konnte und wer nur auf seinen eigenen Vorteil bedacht sein würde, wenn es hart auf hart kam. 




  Das Schott schloss sich wieder. Akikas blütenweißer Anzug wirkte davor wie ein scharfer Scherenriss. Der Halbspur-Changeur suchte sichtlich nach den passenden Worten. 




  »Perry Rhodan ist auf dem Weg der Heilung«, informierte er schließlich. »Er wird den Tank voraussichtlich bald verlassen können.« 




  Diese knappe Information erleichterte Mondra unendlich. »Erklär uns bitte, was du über die Polyport-Höfe in Andromeda weißt«, bat sie. »Es existieren 22 Höfe, so viel hattest du mir bereits mitgeteilt.« 




  Die Hände des Halbspur-Changeurs stützten sich auf seinen Oberschenkeln ab. »Alle Höfe, bis auf zwei, befinden sich in der Gewalt der Frequenz-Monarchie. DARASTO bildet natürlich eine dieser Ausnahmen; die zweite ist DARWAG. DARASTO wurde, als wir erstmals in Kontakt mit den Schattenmaahks traten, in die Nähe unseres Rückzugssystems verlegt. Mithilfe unseres Controllers der Klasse B.« 




  Die letzten Worte betonte er auf eigenartige Weise, die Mondra nicht zu deuten wusste. »Wie kam der Kontakt mit den Schatten zustande?« 




  Akika schien die Frage gar nicht ge hört zu haben. Er wirkte unruhig und fahrig. »Wahrscheinlich hat die Monarchie DARASTO nur wegen dieser Verlegung noch nicht entdeckt. Die beiden Distribut-Depots KJALLDAR und HASTAI jedoch befinden sich längst in der Hand des Feindes. DARASTO und DARWAG, die beiden freien Höfe, gehören zum Depot KJALLDOR, sind jedoch davon abgekoppelt. Beide können für Transporte in andere Galaxien benutzt werden. An HASTAI sind alle acht zugehörigen Höfe angekoppelt und damit für uns unerreichbar, weil die Klonsoldaten sie besetzen.« 




  Mondra rechnete rasch nach zwei Depots mit je acht Höfen. »Was ist mit den sechs anderen Polyport-Höfen?« 




  »Sie sind ebenfalls von den Darturka erobert worden.« 




  Mondra wandte sich an Pral. »Was weißt du über DARWAG oder die anderen Höfe und Depots? Habt ihr Verbindungen dorthin? Hattet ihr sie besucht?« 




  Der Anführer der Schatten schwieg. Mondra war überzeugt, dass er mehr über die Zusammenhänge und über das Polyport-Netz in Andromeda wusste, aber er wollte sein Wissen offenbar nicht teilen. 




  Das musste momentan als Antwort auf ihre Fragen genügen. Sie würde Pral im Auge behalten. Der Weg vom Verbündeten zum echten Freund war möglicherweise weit. Vielleicht ebenso weit wie derjenige von Logik zum Gefühl. 




  *




  Perry war tatsächlich wach. Das war das Erste, was Mondra im Medoraum wahrnahm. Seine Augen waren offen, und seine Hände bewegten sich. Sogar seine Lippen verzogen sich zu einem leichten Lächeln, wie um Mondra zu begrüßen. 




  Pral war zurück zu seiner Kabine gegangen und wollte dort die weiteren Entwicklungen abwarten. Wenn der Gesandte der Maahks eintraf, hatte er darum gebeten, an dem Gespräch teilnehmen zu dürfen entweder aktiv oder passiv -, indem er über eine Funkverbindung mithören konnte. Mondra hatte versprochen, sich darüber Gedanken zu machen. 




  Ehe sie Akika auf den Controller ansprechen konnte, erschien Mikru im Raum. »Ich habe die Daten der Überwachungsund Regenerationssysteme überprüft. Perry Rhodan könnte den Überlebenstank sofort verlassen. Ich empfehle jedoch dringend, damit noch etwa vier Stunden zu warten. Dann wird die Regeneration seiner Verbrennungen den kritischen Punkt überschritten haben. Der Zellaktivator und eine lokale Behandlung werden danach für eine vollständige Genesung sorgen, ohne dass Beeinträchtigungen zurückbleiben.« 




  »Einverstanden«, entschied Mondra, ohne lange darüber nachzudenken. Sie hoffte, dass der Gesandte nicht vorher eintreffen würde, und wenn doch, dass sie ein Treffen so lange hinauszögern konnte. »Nun lass uns bitte allein, Mikru.« 




  Die junge Frau mit dem Bubikopf zeigte ein feines Lächeln, ehe sie sich auflöste. Mondra wusste, wie unsinnig ihre Bitte im Grunde genommen war. Wenn Mikru oder MIKRU-JON daran interessiert war, das Gespräch zu belauschen, besaß sie dazu zweifellos andere Möglichkeiten als die Anwesenheit der Projektion. 




  Darum ging es ihr nicht. Mondra ver traute dem Schiff inzwischen; nicht umsonst hatte sie ihm überlassen, sich um Perrys Genesung zu kümmern, und den Vorgang nicht in allen Einzelheiten überwacht. Vielmehr erschien es ihr auf psychologischer Ebene wichtig für Akika Urismaki, diesem das Gefühl einer geschlossenen Unterredung zu geben, bei der es nur einen Zuhörer gab. 




  Oder zwei, wenn man Perry Rhodan im Überlebenstank hinzuzählte. Mondra war überzeugt, dass Perry mitbekam, was in diesem Raum geredet wurde, und das war gut so. Sie brannte darauf, seine Einschätzung der Lage zu erfahren und mit ihm über die notwendigen Entscheidungen sprechen zu können. Wahrscheinlich würde ihn nichts halten können, sobald er den Tank verließ. 




  »Es geht um die Holobilder des Controllers«, platzte der Halbspur-Changeur nun heraus, offenbar nicht mehr in der Lage zurückzuhalten, was ihm schon die ganze Zeit auf der Seele brannte. »Ich muss das Original sehen! Sofort!« 




   9.




  Agieren und Reagieren 




  Es war ein eigenartiges Gefühl.




  Perry Rhodan war inzwischen wieder voll bei Bewusstsein und konnte dem Geschehen im Raum folgen. Er hörte und verstand jedes einzelne Wort, das Mondra und der Halbspur-Changeur wechselten. Ihm war klar, dass dies die Realität war, und er verstand die Bedeutung dessen, was sich abspielte. 




  Aber er konnte weder seine Gedanken mitteilen noch Stellung beziehen oder in das Gespräch eingreifen. 




  Diese Rolle, in die er durch seine schwere Verletzung gedrängt worden war, gefiel ihm überhaupt nicht. Er tröstete sich mit dem Gedanken, dass er laut Mikrus Prognose in vier Stunden sein Exil im Überlebenstank verlassen konnte. 




  Vier Stunden. Was bedeuteten sie für einen Unsterblichen? In diesen Momenten erkannte Rhodan, dass sie gleichbedeutend mit einer Ewigkeit sein konnten. 




  Seit jeher war er derjenige, der agieren wollte, aktiv eingreifen in die Konflikte auf Terra, in die Schwierigkeiten zwischen Sternenvölkern, in die Auseinandersetzungen der Hohen Mächte. 




  Es hatte ihm nie gefallen, wenn das Geschehen ihn zwang, nur noch zu reagieren, wenn er zur Schachfigur von Superintelligenzen oder sogar Kosmokraten geworden war. Nun vermochte er nicht einmal mehr das. Ihm blieb nichts anderes übrig, als passiv zu beobachten. 




  Nur eines erleichterte ihn: dass er Mondra dort draußen wusste und sie die Situation in die Hand genommen hatte. Er konnte sich niemanden vorstellen, der sich besser durch die verschiedenen Interessenskonflikte schlängeln konnte. 




  Der Terraner wunderte sich nicht über Akika Urismakis Erregung. Für den Halbspur-Changeur musste die Entdeckung eine noch größere Offenbarung sein als für Rhodan selbst. Das also war es auf der Kunstwelt Wanderer hatte Homunk ihm im Auftrag von ES einen Controller der Klasse B überreicht. 




  Für Akika war ein solches Gerät geradezu legendär. Rhodan, der vor wenigen Monaten nichts von Controllern und dem Polyport-Netz gewusst hatte, war klar, dass ihm damit eine überaus mächtige Technologie zur Verfügung stand. ES hatte ihm wieder einmal ein sehr wertvolles Geschenk überreicht. 




  Mondra eilte aus dem Raum und kehrte kurz darauf zurück. Ohne zu zögern, überreichte sie dem Changeur den Controller. 




  »Ich war Transfer-Operator des Netzes«, sagte dieser hörbar ergriffen, »aber selbst mir war es nie vergönnt, unseren Controller der Klasse B in Händen zu halten. Mein Volk verfügte stets nur über einen einzigen davon ich sagte es bereits, nicht wahr, ich sagte ... « 




  Die letzten Worte murmelte er vor sich hin. Sie waren wohl nicht mehr für irgendjemand bestimmt; in Gedanken schien er völlig woanders zu weilen. 




  Rhodan beobachtete, wie die Hände des kleinen Humanoiden erste Schaltungen vornahmen und sich über dem variablen Touchscreen mehrflächige Hologramme aufbauten. Die Abbilder warfen bunte Schatten auf die dunkle Gesichtshaut. 




  Wie gerne wäre Rhodan näher herangetreten, hätte die Art der Schaltungen genauer beobachtet, um damit zu lernen, wie man das Gerät bediente doch es fiel ihm sogar schwer, die Augen offen zu halten. Außerdem war er zu weit entfernt, um Einzelheiten wahrzunehmen. 




  »Nicht einmal zu unseren besten Zeiten hatten wir ohne Weiteres Zugang zur Technik der Polyport-Höfe«, fuhr Akika fort. »Mit den A-Controllern konnten wir Ziele programmieren und die Transferkamine justieren, aber um intensivere Manipulationen vorzunehmen, mussten wir auf den einzigen Klasse-B- Controller zurückgreifen. Ich selbst habe ihn nie gesehen, und nun das!« Der Changeur klang glücklich wie ein kleines Kind, das vor einer unbegrenzten Quelle an Süßigkeiten stand und schon vor dem Essen davon naschen durfte. 




  »Wo befindet sich dieser Controller jetzt?«, fragte Mondra. 




  »Wahrscheinlich ging er während des Feldzugs der Frequenz-Monarchie verloren. Jedenfalls weiß ich nicht, wo man danach suchen sollte.« 




  Ein weiteres Holo baute sich auf, und Akika entfuhr ein überraschter Laut. Fasziniert musterte er bunte Linien und kleine, scheinbar erhabene Symbole, deren genaue Form Rhodan nur erahnen konnte. »Damit könnte ich einzelne Höfe aktiv verlegen! Die dezentralen Steuerrechner der Höfe, ja sogar der Distribut-Depots können manipuliert werden!« 




  Rhodan fühlte Enthusiasmus in sich aufsteigen. Das eröffnete ungeahnte Möglichkeiten, auch und gerade im Kampf gegen die Frequenz-Monarchie! Zugleich brachte dies eine dringende Frage mit sich; eine Frage, die er nicht stellen konnte, sosehr sie ihm auf der Zunge brannte. 




  Mondra schien allerdings genau dieselben Überlegungen anzustellen, wie Rhodan erleichtert feststellte. »Wie gut kannst du diesen Controller bedienen, Akika, wenn du ihn nie zuvor selbst gesehen hast?« 




  Der Halbspur-Changeur zögerte mit der Antwort. »Ich ... ich muss es lernen. Aber ich bin dazu in der Lage! Ich weiß inund auswendig, nach welchem Muster die A-Controller funktionieren.« 




  Im nächsten Moment schrillte ein missklingender Ton, und sämtliche Holos über dem handtellergroßen Gerät fielen in sich zusammen. Die flackernden Buntschatten auf der dunklen Gesichtshaut des Halbspur-Changeurs verschwanden. 




  Das könnte man fast als schlechtes Omen werten , dachte Rhodan. Wie gut, dass er an solche mystischen Vorzeichen nicht glaubte. 




  *




  »Nur noch drei Stunden, Perry«, sagte Mondra. Sie stand direkt vor der Glasscheibe, wenige Zentimeter von ihm entfernt. 




  Inzwischen drängte alles in ihm danach, den Tank zu verlassen und sich selbst dem Controller zu widmen. Seit einer Stunde lauschte er den Bemühungen des Changeurs, die Möglichkeiten der Steuereinheit selbst zu verstehen und sie Mondra zu erklären. Dabei nahm auch Rhodan jede Information wie ein Schwamm in sich auf. Man wusste nie, wie schnell er in der Lage sein musste, das Gerät eigenständig zu bedienen. 




  Mondra hob die Arme und ließ die Schultern kreisen. Etwas knackte im Gelenk; durch die Flüssigkeit auf die bekannte mysteriöse Weise verstärkt, kam es Rhodan überlaut vor. 




  Mit Daumen und Zeigefinger massierte Mondra ihre Schläfen. »Genug pausiert.« 




  Sie ging die wenigen Schritte zu Akika, der auf dem Boden saß und weiterhin Schaltfläche um Schaltfläche aktivierte und studierte. Seine Geduld und Ausdauer schienen nicht im Geringsten nachzulassen. 




  Sie setzte sich neben den kleinen Humanoiden, dessen Anzug blütenweiß wie eh und je war. »Nicht, dass du aus Versehen irgendwelche Teile unseres Hofes umstrukturierst.« 




  »Das kann nicht geschehen«, versicherte Urismaki, der im Gegensatz zu Rhodan Mondras Versuch zu scherzen offenbar nicht verstand. »Ich verinner liche lediglich das Menü und dessen Funktionen und versuche neue Kombinationsmöglichkeiten zu eruieren. Allerdings könnte ich durchaus das tun, was du sagst. Teile von DARASTO zu manipulieren, wäre mir inzwischen ein Leichtes.« 




  »Du kannst Einfluss auf diesen Hof nehmen?« 




  »Selbstverständlich.«




  »Das heißt, du könntest die entsprechenden Schaltungen nicht nur theoretisch, sondern auch praktisch vornehmen?«




  Der Changeur bestätigte. »Das gehört zu den grundlegenden Funktionen eines B-Controllers.« 




  »Sehr gut«, meinte Mondra. »Da kommt mir direkt eine Idee.« 




  Rhodan kannte diesen Tonfall nur zu gut. Mondra hatte in der Vergangenheit mehr als einmal erstaunliche Ideen ausgeheckt und in die Tat umgesetzt. Mit durchaus unterschiedlichem Erfolg. 




  Er erinnerte sich etwa an das Desaster, als sie versucht hatte, auf dem Werftplaneten Evolux eine kobaltblaue Kosmokratenwalze zu stehlen. Natürlich standen diesem völligen Misserfolg eine Menge positiver Beispiele gegenüber, und Perry Rhodan war der Letzte, der innovative Ideen im Keim ersticken wollte. Mehr als einmal hatten nur ungewöhnliche Denkansätze verfahrene Situationen retten können. 




  »Aber zuerst«, sagte Mondra, »möchte ich dich um etwas bitten. Wir sind von einem anderen Polyport-Hof aus hierher nach DARASTO gereist. Er liegt auf einer Kunstwelt namens Wanderer. Kannst du über den Controller Kontakt zu diesem Hof aufnehme« 




  »Wanderer«, wiederholte Akika. »Du hast bereits davon gesprochen. Der  Controller stammt von dort. Es müsste theoretisch möglich sein.« 




  Rhodan veränderte seine schwimmende Position durch leichte Bewegungen, die ihn zur Seite treiben ließen. Nun konnte er besser auf die Hände des Changeurs und auf den Controller blicken. 




  Urismaki nahm eine Reihe von Schaltungen vor, zu schnell, als dass Rhodan sich die Reihenfolge merken konnte. Er hoffte, dass es Mondra besser gelang. »Die Reisedaten müssten gespeichert sein. Ich kann allerdings nicht darauf zugreifen. Auf DARASTOS dezentralisierte Rechner-Einheiten kann ich zugreifen, aber über den von dir genannten Polyport-Hof erfahre ich nichts. Es ist, als habe eure Reise nach DARASTO nie stattgefunden was natürlich ganz einfach dadurch widerlegt wird, dass ihr hier seid. Meine eigene Ankunft hingegen ist klar protokolliert.« 




  »Woran liegt das?«, fragte Mondra. »Liegen besondere Umstände vor? Oder sind wir einfach nicht in der Lage, den Controller adäquat zu bedienen?« 




  Das kurze Zögern entging Rhodan nicht; er vermutete, dass Mondra zunächst etwas anderes hatte sagen wollen, sich aber selbst gerade noch rechtzeitig korrigierte sind wir klang zudem wesentlich besser als bist du. 




  Trotz der ernsten Lage musste er schmunzeln; Mondra entwickelte sich immer mehr zur Diplomatin und überdeckte mit Feingefühl ihren grundlegenden Wesenszug, die Dinge gern selbst anzupacken. Sie war ein Tatmensch, und in dieser Hinsicht unterschied sie sich kaum von Rhodan. 




  Akika überlegte einige Sekunden, ehe er antwortete. »Beides ist eine mögliche Erklärung für den Misserfolg, so bedauerlich es sein mag. Ich kann es er neut versuchen, wenn ich den Controller besser bedienen kann.« 




  »Gut.« Mondra klang nicht sonderlich enttäuscht. Sie schien von einem großen Tatendrang erfüllt zu sein. »Zurück zu DARASTO: Inwiefern können wir Einfluss auf den Polyport-Hof nehmen?« 




  »Der Controller ermöglicht Zugriff auf die Rechner-Architektur des Hofes, also auf die zahllosen kleinen Teilsteuerungs-Einheiten. Der Kniff dabei ist, die internen Sicherheitsprotokolle auszunutzen und ihre eigentliche Funktion umzugestalten.« 




  Nun schien sich der Halbspur-Changeur ganz in seinem Element zu befinden. Seine Haltung straffte sich, der Tonfall seiner Stimme gewann von Wort zu Wort mehr Zuversicht. »Das Rechner-System weiß genau, was in den einzelnen Segmenten des Polyport-Hofes vor sich geht und wo sich zum Beispiel Eindringlinge befinden. Was zurzeit fast überall der Fall ist. Wir können Sicherheitsprotokolle auslösen.« 




  »Sicherheitsprotokolle«, wiederholte Mondra. Und klang mit einem Mal noch weitaus zufriedener als zuvor. Perry Rhodan ahnte, was sie vorhatte, und ihm ging es nicht anders. 




   10.




  Bühne frei für Mondra Diamond




  





  Mondra warf einen Blick auf den Chronometer. Nach Mikrus erster Analyse blieb etwas mehr als eine Stunde, bis Perry aus dem Überlebenstank entlassen werden konnte. Zeit genug, ihre kleine Demonstration durchzuziehen, die ihre Position gegen die Fundamentalisten-Maahks zweifellos um einiges stärken würde, ehe der Gesandte der Dezentralen Überwachungsinstanz eintraf. 




  »Jetzt!«, befahl sie.




  Mikru schaltete eine Strukturlücke in den Schutzschirm um das Schiff. An der Seite von Akika Urismaki trat Mondra hinaus auf das Transferdeck. 




  Nicht weit entfernt wartete, genau wie vor ihrem letzten Treffen, Grek 1 der Fundamentalisten. Er hatte dem Treffen zugestimmt, nachdem Mondra dringlich darum gebeten und betont hatte, dass möglicherweise die Wahrung des Waffenstillstands davon abhinge. 




  Sie atmete tief durch, dann ging sie an der Seite des Halbspur-Changeurs zum Treffpunkt mit dem Maahk. Die innere Unruhe konnte sie nicht leugnen, in die sich allerdings noch etwas anderes mischte, was sie selbst überraschte: eine gewisse Vorfreude. 




  Die Haltung des Anführers der Fundamentalisten interpretierte sie unwillkürlich als ablehnend. »Der Gesandte ist noch nicht eingetroffen! Ich bin beschäftigt! Oder willst du ihn uns ausliefern?« 




  Er deutete mit einem Tentakelarm auf den Halbspur-Changeur. 




  Akika schwieg, wie verabredet. Er diente Mondra lediglich als Bestätigung dafür, dass er sich auf ihrer Seite befand. Angesichts dessen, was sie zu sagen hatte, besaß seine Gegenwart große Bedeutung. In MIKRU-JON stand das Konzept Tschubai/Lloyd jederzeit bereit, den kleinen Humanoiden in Sicherheit zu teleportieren; nicht nur aus diesem Grund bestand eine permanente Bildund Tonverbindung zur Zentrale des Schiffs. 




  Mondra zeigte sich unbeeindruckt von der Mauer aus Maahks, die in einiger Entfernung standen und schwere Waffen auf sie richteten. Sie wusste um die Stärke ihrer Gegner, und ihr war klar, dass sie keinesfalls ohne direkte Provokation feuern würden. 




  Und sollte ich mich irren, schoss ihr ein makabrer Gedanke durch den Kopf, wird mir keine Zeit mehr bleiben, mich darüber zu ärgern. 




  »Er ist ein freies Wesen«, sagte sie. »Sein Volk ist mit den Schatten seit Langem vertraut, sodass man mit Fug und Recht behaupten kann, sein eigentliches Reiseziel lag bei ihnen.« 




  Mit dieser Äußerung begab sich Mondra auf sprichwörtlich dünnes Eis noch immer wusste sie kaum etwas über das Verhältnis der Schattenmaahks zu den Halbspur-Changeuren. Akika hatte nie zuvor Angehörige dieses Volkes getroffen, und Pral schwieg konsequent über dieses Thema. Dennoch stand außer Frage, dass die Changeure vor einiger Zeit aus freien Stücken den Schattenmaahks DARASTO zur Nutzung überlassen hatten. 




  »Weiter!«, verlangte Grek 1 ungeduldig.




  »Wir verfügen nun über vollständige Kontrolle über den Polyport-Hof.« 




  »Was soll ... «




  Mondra sah keinen Grund, sich unterbrechen zu lassen. »Wir sind imstande, jeden in DARASTO in kürzester Zeit zu töten.« Sie legte eine genau dosierte Pause ein, um ihren Worten die größtmögliche Wirkung zu verleihen. »Selbstverständlich auch jeden Maahk, der uns im Wege steht.« 




  Grek 1 bedachte sie mit einem Blick, den sie nicht zu deuten vermochte. Durch die doppelten Pupillen, die sowohl nach vorn als auch nach hinten blickten, verfügten die Maahks über uneingeschränkte Rundumsicht. Grek 1 konnte also gleichzeitig seine Wachtposten oder die Weite des Transferdecks betrachten. Genau das tat er wohl in diesen Augenblicken, wie seine nächsten Worte nahelegten. »Du willst über ganz DARASTO gebieten können? Das sind große Worte.« 




  »Zweifelst du etwa daran? Dies ist kein Spiel, Grek 1! Weder du noch ich haben Zeit zu vergeuden!« 




  »Dann beweise es.«




  »Gern.« Auf eine solche Forderung war Mondra natürlich vorbereitet. Das Spiel konnte beginnen. 




  »Ich schlage vor, ich demonstriere unsere Macht, ohne dass einer deiner Männer dabei sterben muss. Daran ist niemandem von uns gelegen. Auch nicht den Schatten, übrigens.« Ob die letzte Behauptung den Tatsachen entsprach, wusste sie nicht, doch sie sah keinen Grund, sie zurückzunehmen. 




  Grek 1 stand reglos.




  »Ich warte.«




  »Verlege eins der schweren Geschütze, mit dem ihr MIKRU-JON bedroht, an den Rand des Decks und zieh deine Leute ab. Sie sollten sich mindestens fünfzig Meter entfernen. Besser hundert.« 




  »Wenn du mit den Bordwaffen deines Schiffes feuern willst, bedeutet das nicht ... « 




  »Keine Bordwaffen«, unterbrach Mondra energisch. »Ich sagte dir, wir haben den Hof unter Kontrolle! Die Macht, die MIKRU-JON uns verleiht, ist ab sofort dein geringstes Problem. Du kannst dir eine beliebige Stelle am Transferdeck aussuchen, damit du nicht denkst, ich versuche einen Trick. Ich könnte deine Geschütze sofort zerstören, aber wie viele deiner Männer würden dabei sterben?« 




  Ohne ein weiteres Wort zu verlieren, aktivierte Grek 1 eine Funkverbindung und gab entsprechende Befehle weiter. 




  Mondra beobachtete, wie sich eines der schweren Maahk-Geschütze in Bewegung setzte. Das viele Tonnen schwere Gefährt flog einige hundert Meter beiseite an einen völlig leeren Bereich der bernsteinfarbenen Plattform. 




  Auf einem Antigravfeld schwebte es nieder und setzte auf. Sowohl zu MIKRU-JON als auch zum nächsten Transferkamin bestand großer Abstand. Mehrere Maahks traten heraus und eilten davon. 




  »Und nun?«




  Die Terranerin kam sich ein wenig vor wie bei einer nostalgischen Zauberei-Vorführung. Sei dabei, wenn meine Assistentin schwebt ohne Antigravtechnologie! Ohne Transmittertechnologie werde ich ein Kaninchen aus dem Zylinder zaubern! 




  Nur dass ihr Text ein wenig anders lautete und es kein Zurück mehr gab, kein staunendes und erschrockenes Publikum, das nach ein wenig Nervenkitzel erleichtert auflachte und applaudierte. 




  Das Konzept an Bord von MIKRUJON würde den Controller nach Akikas Anweisung bedienen. Es konnte sich nur um Sekunden handeln, nun, da er über die bestehende Verbindung von Mondra die Aufforderung dazu erhalten hatte. 




  Ein leichtes Knirschen kündigte das Inferno an. 




  »Sieh genau hin!«, forderte Mondra.




  Das tonnenschwere Geschütz hob sich kaum merklich vom Boden, als die Schwerkraft in einem genau bemessenen Bereich aufgehoben und umgepolt wurde. 




  »Drei, zwei, eins«, zählte Mondra rückwärts. »Null.« 




  Das Geschütz donnerte wieder zurück. Doch damit nicht genug: Es krachte in den Verstrebungen. Ein Ge schützrohr brach zuerst ab, schmetterte auf den Boden und wurde zerfetzt, als sei es kilometertief gefallen. 




  Die gesamte Konstruktion ächzte.




  Im Metall platzten Risse auf. Die Aufbauten brachen in sich zusammen. Donnernd erklang eine Explosion, doch weder stiegen Feuerlohen in die Höhe, noch flogen Bruchstücke zur Seite. 




  Es schien, als würde das Geschütz implodieren. Seitenwände verformten sich, zermalmten alles, was sich im Inneren befand. 




  »Radikal erhöhte Schwerkraft«, erklärte Mondra. »Etwa tausend Gravo toben sich dort aus, eng auf den Bereich des Geschützes begrenzt. Von deinen Soldaten würde nicht mehr als ein blutiger kleiner Fleck am Boden bleiben. Ihr eigenes Gewicht würde ihnen noch den letzten Knochen zermalmen.« 




  Gleichzeitig gellte Alarm.




  »Schaltet ihn aus!«, befahl der Anführer der Fundamentalisten über Funk. Nach außen hin wirkte er völlig unbeeindruckt. 




  Mondra wies mit ausgestrecktem Arm auf die Überreste des Kampfgeschützes. »Ich fürchte, es geht deinen Männern nicht um diese kleine Demonstration. Du wirst Nachrichten aus insgesamt drei Teilsektionen erhalten, dass es dort zu ... sagen wir ... unkontrollierbaren Vorkommnissen gekommen ist. Nur dass diese Geschehnisse keineswegs unkontrollierbar waren. Zumindest nicht für uns!« 




  »Für die gefährlicheren Demonstrationen habe ich Bereiche in DARASTO ausfindig gemacht«, meldete sich nun der Halbspur-Changeur zu Wort, »in denen sich nachweislich kein Lebewesen aufhält. Deine Untergebenen befinden sich jedoch in unmittelbarer Nähe. Nur in einem Fall habe ich bevölkertes  Terrain ausgewählt, doch deinen Leuten dort wird kein Leid geschehen. Die Nachrichten dürften dich überzeugen, dass meine Begleiterin die Wahrheit spricht.« 




  Aus DARASTOS Tiefen (1)




  Grek 98 befand sich auf einem Routinerundgang, als er auf ein ungewöhnliches Geräusch aufmerksam wurde. Es ertönte aus einer Sektion nicht weit entfernt; aus einem Bereich, den sie bislang nicht durchsucht hatten. 




  Ohne zu zögern, rannte er los. Seine Schritte dröhnten auf dem ewigen Bernstein. 




  Aus vollem Lauf schmetterte er gegen eine unsichtbare Barriere. 




  Trotz des Schutzanzugs, den er in dieser Sauerstoffatmosphäre tragen musste, spürte er den Aufprall bis in den letzten Winkel seines Körpers. Der rechte Arm prallte zuerst dagegen und bog sich nach hinten, sodass der Schmerz in der Schulter explodierte, direkt unter dem seitlichen Ende des breiten Schädels. In diesem Moment jedoch stieß auch der Kopf gegen das Kraftfeld. Eine kaum messbare Zeitspanne später folgte der Brustkorb. 




  Der halslose Kopf bog sich auf den Schultern nach hinten. Grek 98 hörte ein Knacken, es erschien ihm überlaut, und er glaubte, es würde ihn den Rest seines Lebens verfolgen. Womit er nicht unrecht hatte, wenn er die Zeitspanne bis dahin auch völlig falsch einschätzte. 




  Das rechte Knie stieß ebenfalls gegen die Barriere. Dann erst, als er in einer grotesken Haltung förmlich an dem Energiefeld klebte, wurde ihm klar, was geschehen war. Die Erkenntnis kam jäh, doch er konnte nichts an seinem jämmerlichen Zustand ändern. 




  Die Energie des unbekannten Schutzschirms interagierte mit der Materie seines Anzugs und hielt ihn fest, wie ein Magnet Eisen an sich band. Grek 98 versuchte sich zu lösen, doch es war unmöglich. Von seinem Körper ausgehend sirrten kleine Überschlagsblitze über die sonst unsichtbare Barriere. Das blaue Flackern und Tanzen war das Letzte, was seine vier Augen sahen. 




  Ein Summen wurde laut.




  Grek 98 wurde durchgeschüttelt, ihm war, als erhalte er einen dauerhaften Stromschlag, dessen Intensität sich ständig erhöhte. Seine Glieder zuckten konvulsivisch. Der Mund öffnete sich ohne sein Zutun, und er spuckte Blut, das gegen die Innenseite seiner Sichtscheibe klatschte. Einige Tropfen spritzten in seine Augen. 




  Er hätte nicht zu sagen vermocht, was mit ihm geschah, doch als die Energien ein gewisses Maß erreichten, kam es zu einer elektromagnetischen Umpolung, die den Fremdkörper vom Schutzfeld abstieß. Grek 98 flog durch die Luft und schmetterte erst einige Meter entfernt auf. 




  Zu diesem Zeitpunkt war er längst tot. Er hatte die zweifelhafte Ehre, das einzige, zufällige Todesopfer der Demonstration zu sein, die seinen Vorgesetzten Grek 1 in diesen Augenblicken davon überzeugte, dass sich die Dinge tatsächlich geändert hatten. Diesen Unfall hatte niemand voraussehen können. 




  Aus DARASTOS Tiefen (2)




  Vor Grek 277 spielte die Welt verrückt. Ungewöhnliche Orteranzeigen hatten den Maahk an diesen Ort geführt, und was er mit eigenen Augen sah, ließ ihn an seinem Verstand zweifeln: Es war zutiefst unlogisch und ihm deshalb zuwider. 




  Energetische Trennwände schotteten eine Sektion auf der Plattform ab. Nichts schien diesen Bereich von seiner Umgebung zu unterscheiden, es gab keine besonderen Merkmale. Und doch hatte sich eine Art Kuppel über einen Bereich von fünfzig auf fünfzig Meter gelegt. 




  In dieser Kuppel maß Grek 277 eine sich ständig verändernde Zusammensetzung der Atmosphäre. Seine Orter funktionierten tadellos, was eine genaue Beobachtung zuließ. Im einen Moment herrschte eine atembare Wasserstoffatmosphäre vor, im nächsten stieg der Anteil von Kohlenstoff um das Hundertfache. Dann wieder wallten auch optisch sichtbare grüne Schwaden durch die Luft Trilunjak, wie eine Messung ergab, das wohl giftigste Gas, das er kannte. Es tötete einen Maahk, wenn er auch nur wenige Partikel davon einatmete. 




  Das Giftgas wurde wieder abgesaugt, doch kein Sauerstoff oder ein sonstiges Gas strömte stattdessen in die Kuppel, sondern eine durchsichtige, glasklare Flüssigkeit. Rasch vergewisserte sich Grek 277 auf seinen Orteranzeigen es handelte sich tatsächlich um Wasser. 




  Millionen Liter strömten in blitzartiger Geschwindigkeit ein, füllten erst die Grundfläche und bildeten dann eine Wand, die vor den Augen des fassungslosen Maahks in die Höhe stieg. Kuppelförmig ragte diese Wand erst kopfhoch auf, stieg dann unaufhaltsam weiter, krümmte sich in zehn, fünfzehn Metern Höhe zurück und traf schließ lich in einem vollendeten Bogen auf sich selbst. 




  Grek 277 war etliche Schritte zurückgegangen, um das Schauspiel als Ganzes beobachten zu können. Eine gewaltige Halbkugel, gefüllt mit Wasser, in deren Inneren es wogte. Tausend Strudel tobten sich aus, und alles geschah in gespenstischer Lautlosigkeit. 




  Rein optisch gesehen standen die Fluten übergangslos in der Luft. Die energetische Kuppel blieb unsichtbar. 




  Was, fragte sich der Maahk noch, wenn sich dieser Schutzschirm auflösen würde? 




  Dann ging die Welt in einem tosenden und donnernden Inferno unter. 




  Gewaltige Wassermassen überfluteten ihn und rissen ihn mit sich. Hilflos schlug er mit den Armen um sich, als könne er gegen diese Gewalten auch nur ansatzweise etwas ausrichten. Er wurde fortgestoßen, trieb meterweit, krachte schließlich auf der Plattform auf, umspült von schäumenden Wellen. 




  Er schlitterte einige Meter weiter, bis er liegen blieb. Wasser lief zwischen seinen Fingern davon. Die Fluten um ihn her verströmten sich in der ewigen Ebene der bernsteinfarbenen Plattform. 




  Grek 277 schmerzte jeder Winkel seines Körpers, aber das hinderte ihn nicht, sofort Alarm auszulösen und eine Meldung an Grek 1 abzusetzen. 




  Aus DARASTOS Tiefen (3)




  Es war plötzlich dunkel.




  So dunkel, wie Grek 23 es nie zuvor erlebt hatte. Sein Begleiter Grek 398 schrie vor Überraschung. Dies war eine ungewöhnliche Reaktion, die von starker psychischer Belastung sprach, die ihn überforderte; ungewöhnlich für ein rein logisch denkendes Wesen. 




  Grek 23 sah nichts mehr, und einen Augenblick lang vermutete er, er sei gestorben, ebenso wie Grek 398. Die Existenz eines Lebens nach dem Tod widersprach zwar etlichen Gesetzen der Logik, allerdings lehrten viele angesehene Maahks vor allem in früheren Zeiten, dass ... 




  »Was ist das?«, hörte er. Dann stieß etwas gegen ihn und riss ihn um. Der Schmerz überzeugte ihn ebenso wie der Fluch, der ihm unwillkürlich entwich, dass er nicht gestorben war. 




  Er hörte den schweren Atem von Grek 398. Der andere war mit ihm zusammengestoßen. 




  Nun erst, als er sich wieder aufrappelte, wunderte er sich darüber, dass das Funkgespräch unterbrochen worden war. 




  »Hallo?«, rief er, ohne echte Hoffnung auf eine Antwort. 




  »Was ist geschehen?«




  Das war allerdings nicht sein Gesprächspartner, sondern Grek 398.




  Er gab keine Antwort. Was hätte er sagen sollen? Er wusste es genauso wenig wie der andere. 




  Grek 23 griff nach seinem Funkgerät und versuchte es zu aktivieren. Nichts. Ebenso wenig, wie er die in seinen Schutzanzug integrierte Helmlampe anschalten konnte. 




  Offensichtlich war jegliche Technologie ausgefallen, und das in weitem Umfeld. Daher das völlige Fehlen von Licht.




  Womöglich lag zudem eine Art Dunkelfeld über ihnen, das zusätzlich jede fremde Energiequelle erstickte. 




  »Wir müssen herausfinden, was hier geschieht«, sagte er, dann flammte das Licht wieder auf und die Schwärze wich der gewohnten, allgegenwärtigen Helligkeit, die scheinbar von überall her strömte. 




  Die beiden Maahks sahen einander verwundert an. Grek 23 reagierte zuerst und stellte erleichtert fest, dass auch sein Funkgerät wieder arbeitete. Er versuchte, eine Verbindung zu Grek 1 aufzubauen. 




  Zu seinem Erstaunen nahm Grek 1 das Gespräch sofort an und forderte ihn mit knappen Worten auf, seinen Bericht abzuliefern. 




  Er benötigte weniger als eine Minute, und kaum endete er, hörte er leise eine fremde Stimme. Offenbar stand jemand so nahe bei dem Anführer, dass seine Worte mit übertragen wurden. Oder besser ihre Worte, denn es schien sich um ein weibliches Wesen zu handeln. Es handelte sich um keine Maahk, eher um eine der Flüchtlinge, die sich überall auf DARASTO herumtrieben. 




  »Benötigst du weitere Demonstrationen?«, fragte die Stimme.




  »Nein«, erwiderte Grek 1. »Das Bisherige scheint mir ausreichend.« Offenbar sprach er zu der Fremden und nicht zu Grek 23. Dann unterbrach er die Verbindung. 




  




  




  11.




  Der Gesandte




  »Mondra.«




  Es tat gut, etwas zu sagen. Wenn Perry Rhodan darüber nachdachte, war dieser Name nicht die schlechteste Möglichkeit für ein erstes Wort, nachdem er fast gestorben wäre. 




  Sie schaute ihn aus ihren großen grünen Augen überrascht an, als sie den Raum betrat. Ein Lächeln stahl sich auf ihr Gesicht. »Du bist früh dran, Perry. Laut Mirku bist du ...« Sie sah auf dem Chronometer ihres SERUNS nach. »... noch fast zehn Minuten in dem Tank.« 




  »Ich hatte die Schnauze voll«, meinte er. »Und das im wahrsten Sinne des Wortes.« Noch immer fühlte er den bitter-herben Geschmack der Nährund Heilflüssigkeit, die irgendeine medizinische Apparatur aus seinen Lungen und der Luftröhre entfernt hatte, und wer wusste, woraus sonst noch. 




  Die beiden umarmten einander kurz, wussten jedoch, dass ihnen für Privates mal wieder keine Zeit blieb. 




  »Was hast du während deiner Zeit im Tank von dem Geschehen mitbekommen?«, fragte Mondra. 




  »Alles. Und ein bisschen mehr.«




  »Wie meinst du das?«




  Der Terraner winkte ab. Inzwischen fragte er sich, ob seine Wahrnehmung tatsächlich derart geschärft gewesen war oder ob vieles eher den Visionen seines durch Medikamente beflügelten Geistes entstammte. Momentan gab es jedoch Wichtigeres, als dieser Frage nachzugehen. Er saß auf einer Pritsche, die MIKRU-JON neben dem Überlebenstank ausgeformt hatte. Inzwischen trug er wieder eine einteilige Raumkombination. »Das Einzige, was ich nicht weiß, ist, wie deine kleine Demonstration draußen gelaufen ist.« 




  »Hervorragend«, versicherte Mondra. »Grek 1 war sehr beeindruckt und hat uns großzügigerweise uneingeschränkte Bewegungsfreiheit auf DARASTO gewährt. Oder anders gesagt: Ich hatte die besseren Argumente dank deines Controllers und unseres Gastes. Übrigens wird der ominöse Gesandte in weniger als einer Stunde eintreffen, wenn Grek 1 recht behält.« 




  Rhodan lächelte schmallippig. »Wie es aussieht, bin ich also gerade rechtzeitig wach geworden.« 




  »Du musst dich schonen.«




  »Schonen? Mondra, hast du die Spur einer Ahnung, wie lange ich mich geschont habe? Ich berste geradezu vor Tatendrang!« Als Beweis seiner Worte stand er auf. 




  Sofort wurde ihm schwindlig, und er musste sich hinter dem Rücken mit beiden Händen an der Pritsche festhalten, um nicht zu stürzen. »Wenn der Gesandte eintrifft, wird man mir nichts mehr anmerken.« 




  Auf Mondras süffisantes Grinsen achtete er nicht. Stattdessen begrüßte er Akika Urismaki, der mit Mondra zurückgekehrt war. »Ich danke dir, dass du dein Wissen über die Controller mit uns teilst.« 




  »Und ich danke dir, dass du mir die Möglichkeit schenkst, mit einem Steuerelement der Klasse B zu arbeiten. Es ist die Erfüllung eines Traums.« 




  Das Konzept Lloyd/Tschubai betrat den Raum der Höflichkeit halber durch das Schott, statt direkt zu teleportieren. Rhodan dachte an Gucky, den Mausbiber, der sich an solch grundlegende Regeln des Zusammenlebens wohl nie halten würde. »Die Steuerung hat tadellos funktioniert«, sagte es mit dem LloydAkzent. »Deine Hinweise entsprachen in allen Einzelheiten den Tatsachen, Akika.« 




  »Was nur daran liegt«, versicherte der kleine Humanoide, »dass ich alles, was mir fremd und unverständlich ist, nicht erwähnt habe. Und das ist eine ganze Menge. Dieser Controller birgt zahlreiche Geheimnisse. Sie zu entschlüsseln, sehe ich als die Aufgabe meines Lebens an.« Er schloss die Augen und wirkte mit einem Mal sehr nachdenklich, was allerdings auch an einer falschen Interpretation der Gestik liegen konnte. »Vielleicht ist es meine spezielle Gabe an euch und damit an das Universum im Kampf gegen die Frequenz-Monarchie«, ergänzte er leise. 




  »Ganz sicher«, bestätigte Rhodan. »Ohne dich wäre das Geschenk der Superintelligenz an mich nur halb so viel wert.« Er fragte sich, ob ES, der alte Spieler, dieses Zusammentreffen vorausgesehen hatte. Andererseits waren die Zeiten vorüber, in denen ES in die Zukunft hatte schauen können und augenblicklich schien die Superintelligenz zu kaum mehr etwas in der Lage zu sein. 




  Das Konzept übergab den Controller an Akika, und dieser widmete sich wieder den verschiedenen Holo-Schaltflächen. 




  Perry Rhodan setzte sich neben Mondra auf die Pritsche und plante mit ihr und Tschubai/Lloyd das weitere Vorgehen. Tatsächlich fühlte sich der Terraner von Minute zu Minute stärker und musste nicht mehr nur vorgeben, wieder zu Kräften zu kommen. 




  Mit einem Mal stieß der HalbspurChangeur einen überraschten Ruf aus. Er eilte zu den anderen und deutete auf eine ausgeklappte Schaltfläche, auf der Rhodan zunächst nichts als mehrere dreidimensional angeordnete, sich teilweise überlappende Symbole erkannte. 




  »Ein Verborgener Raum«, rief Urismaki. »Diese Daten zeigen eindeutig einen Verborgenen Raum hier in DARASTO an!« 




  Der Terraner versuchte, Einzelheiten zu erkennen. »Was hat das zu bedeuten?« Von einem Verborgenen Raum hatte er im Zusammenhang mit Polyport-Höfen bislang nichts gehört. 




  In dieser Hinsicht schien er nicht der Einzige zu sein; die Antwort des Halbspur-Changeurs sprach Bände. »Ich habe nie zuvor etwas Ähnliches gesehen vielleicht, weil nur B-Controller dazu in der Lage sind, solche Räume zu entdecken. Oder weil nur auf diesem Polyport-Hof ein solcher existiert? Ich bin zum ersten Mal auf DARASTO. Tatsache ist jedoch Folgendes.« Er berührte einige Schaltflächen, woraufhin sich die Darstellung änderte und ein schematischer Übersichtsplan des gesamten Hofes entstand. Eine Stelle war farbig markiert. »Dort existiert etwas, aber der Controller kann keine Auskunft darüber geben, worum es sich genau handelt!« 




  Mondra bückte sich, um den Plan genauer mustern zu können. »Das klingt nach einem lohnenswerten Ziel. Mir wird also nicht langweilig werden, während du mit dem Gesandten konferierst, Perry.« 




  »Wird uns denn jemals langweilig?« Rhodan rieb sich über die kleine Narbe an seinem Nasenflügel es war angenehm, sie wieder zu spüren, inmitten völlig unversehrter Gesichtshaut. Der Heilungsprozess war dank MIKRUJON und des Zellaktivators erstaunlich schnell vorangegangen. An seiner linken Hüfte und über dem Brustkorb sah es noch anders aus, aber auch dort würde er bald völlig genesen sein. 




  »Du sprichst von Funktionen, die nur ein Controller der Klasse B kennt«, wandte er sich an den Halbspur-Changeur. »Hast du je von solchen der Klasse C gehört?« 




  Akika musste offenbar nicht lange nachdenken. »Es ist uns nie bekannt geworden, ob solche Einheiten existieren.« Genau dasselbe hatte Ariel Motrifis behauptet und in diesem Zusammenhang erwähnt, es gäbe keine Belege für die tatsächliche Existenz der legendären Handelssterne. »Allerdings war das entsprechende Gerücht weit verbreitet.« 




  Rhodan forderte den Changeur auf, damit nicht hinter dem Berg zu halten. 




  »Es heißt, die C-Controller würden den Zugang zu den Handelssternen ermöglichen, die die dritte Größe von Polyport-Stationen darstellen sollen ... nach den einfachen Höfen und den Distribut-Depots.« 




  »Es heißt?«, fragte das Konzept. »Du weißt also nichts Konkretes darüber?« 




  »Kein Halbspur-Changeur wusste etwas. Allerdings besteht seit jeher die Vermutung, dass ein Controller der Klasse B genügen würde, um Einfluss auf die Handelssterne auszuüben. Nicht etwa eine echte Kontrolle wie zum Beispiel über DARASTO, aber es sollte zumindest ein gewisser Zugriff möglich sein.« 




  Mondra nagte an ihrer Unterlippe. »So interessant all dies auch ist ich habe eine etwas handfestere Frage. Kannst du mich zu diesem Verborgenen Raum teleportieren, Ras?« 




  »Uns«, forderte Akika. »Was immer sich dort befindet, ich will es mit eigenen Augen sehen. Womöglich kann ich den Controller vor Ort dazu nutzen, weitere ...« 




  »Überredet«, unterbrach Mondra. »Du bist mit dabei.« 




  Das Konzept im hünenhaften Körper des schwarzhäutigen Terraners Ras Tschubai besah sich den Plan des Polyport-Hofs genauer. »Wann brechen wir auf?« 




  »Warum lange warten?« Mondra erhob sich. »Grek 1 hat uns volle Bewegungsfreiheit zugesichert. Nutzen wir sie.« 




  Sie besprachen noch einige Details, ehe Tschubai mit Mondra und Akika teleportierte. Perry blieb alleine zurück, doch wenig später ging ein Funkspruch von Grek 1 ein. 




  Der Gesandte der Dezentralen Überwachungsinstanz hatte DARASTO erreicht.




  *




  Die Unterredung mit Pral, dem Grek 1 der Schattenmaahks, nahm nur wenig Zeit in Anspruch. Rhodan gestattete ihm nicht, ihn zu dem Gespräch zu begleiten, stimmte jedoch zu, dass er über eine von MIKRU-JON geschaltete  Funkverbindung als Zuhörer teilnehmen konnte.




  Dies würde sich weitaus einfacher als während Mondras Unterredungen mit Grek 1 gestalten, denn der Gesandte hatte zugestimmt, Rhodan in MIKRUJON zu treffen. Mikru bereitete inzwischen einen Raum vor. 




  »Eines noch«, sagte der Terraner an der Tür, die aus Prals privater Kabine führte, wo der Anführer der Schatten zurückbleiben würde. »Akika Urismaki hat von Handelssternen gesprochen von jenen großen Stationen im Polyport-Netz, die über den Distribut-Depots anzusiedeln sind. Während unserer Geistreise hast du sie ebenfalls erwähnt.« 




  »Diese Nahtod-Erfahrung war etwas, das für sich steht. Wir sollten nun, im Nachhinein, nicht länger darüber reden. Behalte die Erinnerungen in dir, aber ...« 




  »Es geht mir nicht um die Erfahrung, sondern nur um etwas, das du erwähnt hast. Als wir die ausgeglühten Sonnen sahen, hast du sie als >Handelssterne< bezeichnet, die inzwischen verzehrt seien. Deinen eigenen Worten nach bestanden sie einst aus Psi-Materie, wären aber mittlerweile ausgeglüht.« 




  Pral schaute ihn undurchdringlich an. »Du musst nicht alles wiederholen. Selbstverständlich erinnere ich mich daran.« 




  »Als ich fragte, von wem sie verzehrt worden wären, hast du ... « 




  »Ich weiß es nun ebenso wenig wie während unserer Geistreise. Ich vermute, dass es VATROX-VAMU gewesen ist. Mehr vermag ich nicht zu sagen.« 




  »Aber ... «




  »Ich danke dir, dass ich deinem Gespräch mit dem Gesandten zuhören darf.« 




  Was wohl so viel hieß wie: Mehr Informationen wirst du von mir nicht bekommen. 




  Rhodan nickte und verließ die Zentrale. Auf dem Weg durch das Schiff erinnerte er sich an seinen Aufenthalt auf Wanderer. ES hatte von einem Feind der Frequenz-Monarchie gesprochen von jenem, der ihr einst das PARALOXARSENAL gestohlen hatte. 




  War VATROX-VAMU dieser Feind? Oder begab Rhodan sich mit dieser Überlegung auf eine völlig falsche Spur? 




  Zumindest handelte es sich bei diesem Namen um einen weiteren, noch unbestimmten Faktor, den er in Erinnerung halten musste, ebenso wie jenes ominöse PARALOX-ARSENAL. 




  Irgendwann, das hatte Rhodan im Lauf der Jahrhunderte gelernt, würde sich aus vielen, zunächst bedeutungslosen Begriffen ein schlüssiges Gesamtbild formen. Der Schlüssel zum Entstehen dieses großen Hintergrund-Puzzles wiederum bestand aus Informationen. 




  Informationen, wie er sie etwa vom Gesandten der Dezentralen Überwachungsinstanz der Maahks erhoffte. Ob dieser sein Wissen freiwillig teilen würde, stand auf einem ganz anderen Blatt. 




  *




  Sie saßen sich an einem Tisch gegenüber.




  MIKRU-JON hatte ganze Arbeit geleistet und nicht nur einen äußerst bequemen Sessel für Rhodan zur Verfügung gestellt, sondern auch eine Sitzgelegenheit, die zumindest so aussah, als wäre sie für den Maahk perfekt geeignet. Der Gesandte verlor kein Wort über solche Nebensächlichkeiten. 




  Schon auf den ersten Blick fielen Rhodan einige Merkwürdigkeiten an seinem Gegenüber auf. 




  Der Gesandte war um einiges größer als der durchschnittliche Maahk. Üblicherweise maßen sie etwa 2,20 Meter bei einer Schulterbreite von anderthalb Metern; der Gesandte hätte jeden anderen Maahk um Haupteslänge überragt. 




  Seine Körperschuppen glänzten in ungewöhnlichem Blaugrau. Rhodan kam es vor, als würden sie aus einer metallischen Legierung bestehen oder als wiesen sie zumindest eine besondere, vermutlich künstliche Beschichtung auf. 




  Der Terraner hatte seinen Gast an der Außenschleuse empfangen und persönlich in diesen Besprechungsraum in der mittleren Schiffsebene geleitet. In den Gängen hatte der Gesandte sich bücken müssen; dieser Raum wies jedoch eine ausreichende Höhe auf. Wahrscheinlich hatte MIKRU-JON dafür gesorgt, nachdem das Schiff die ungewöhnliche Körpergröße festgestellt hatte. 




  Bislang hatten sie nur wenige Worte gewechselt; interessanterweise hatte sich der Bote der Dezentralen Überwachungsinstanz als Grek 11 vorgestellt, bekleidete also keinen der höchsten Ränge innerhalb der Maahk-Hierarchie. 




  Auf Rhodans Fragen nach seinem Eigennamen hatte der andere geschwiegen und es mit der Bemerkung »Das tut nichts zur Sache« abgetan. Spätestens da war Rhodan klar geworden, dass ihm eine harte Verhandlung bevorstand wenngleich er durch Mondras Vorarbeit einen guten Ausgangsstandpunkt besaß. 




  Der Terraner stützte beide Ellenbogen auf die Tischplatte und verschränkte die Hände ineinander. »Ich danke dir, dass du die Reise hierher auf dich genommen hast. Gemeinsam müssen wir uns den Problemen stellen. Es lag nicht in unserer Absicht, dass wir in die Konflikte deines Volkes hineingezogen werden, doch es lässt sich nun nicht mehr ändern.« 




  Dass Grek 11 auf diese Worte hin schwieg, gab Rhodan selbst die Gelegenheit, darüber nachzudenken. War es wirklich keine Absicht gewesen? Oder hatte ES genau gewusst, was sie auf DARASTO erwartete? 




  »Maahks kämpfen gegen Maahks«, fuhr Rhodan fort. »Das ist ein unhaltbarer Zustand, ebenso wie die Tatsache, dass wir als Galaktiker und Terraner euch als Feinde ansehen müssen. Wir waren stets Verbündete, und so muss es bleiben. Gerade jetzt!« 




  »Maahks kämpfen nicht gegen Maahks.« Die hünenhafte Gestalt des Gesandten lehnte sich im Sessel zurück. »Was du behauptest, entspricht nicht den Tatsachen.« 




  »Wie würdest du dann beschreiben, was auf diesem Polyport-Hof geschieht?« 




  »Mein Volk wehrt sich gegen eine Gruppe, die in die Irre läuft. Vielleicht sollte man die Schatten als eine Art Krankheit ansehen, einen Irrweg der Evolution, der ausgelöscht werden muss. Die Schatten sind keine Maahks.« 




  Das ist die bequeme Lösung, dachte Rhodan. Diejenige, auf die es kaum eine Antwort gibt, weil sie jedes Argument im Keim erstickt. 




  »Allerdings gibt es tatsächlich einige Probleme«, fuhr Grek 11 fort. »Und das Geringste von allen ist dieses lästige kleine Schiff, in dem wir uns befinden. Genau wegen dieser Probleme hat mich die Dezentrale Überwachungsinstanz hierher gesandt.« Der Maahk starrte Rhodan an. »Ich wurde instruiert, dir Folgendes zu sagen ... « 




  




  




  12.




  Vor dem Verborgenen Raum




  Die neue Umgebung entstand ebenso plötzlich, wie die alte verschwunden war. Der übergangslose Wechsel stellte für Akika Urismaki eine neue Erfahrung dar; es war die erste Teleportation, die er bewusst erlebte. Als ihn diese hünenhafte schwarzhäutige Gestalt die von den anderen als Konzept Lloyd/ Tschubai bezeichnet wurde, was immer das genau bedeuten mochte zum ersten Mal auf einen solchen »Psi-Sprung« mitgenommen hatte, war dies völlig überraschend geschehen. 




  Dieses Mal war der Halbspur-Changeur darauf vorbereitet gewesen. Das nahm dem Erlebnis allerdings nichts von seiner elementaren Wucht und der Verwirrung, die danach zurückblieb. Es fiel Akika schwer, sich räumlich zu orientieren. 




  Einzig seine innere Erregung lenkte ihn ab und riss ihn in die Realität zurück. Er war über die Maßen gespannt darauf, was ihn erwartete. Worauf war er im Menü des Controllers gestoßen? Welche Entdeckung war ihm gelungen? Was hatte dieser Verborgene Raum zu bedeuten? 




  »Eine Wand«, sagte das Konzept mit unbestimmbarem Tonfall. 




  »Das kann nicht alles sein!«, ergänzte Mondra Diamond. 




  Die beiden standen so vor Akika, dass sie ihm die Sicht auf ihr Ziel raubten. Ihre Worte klangen allerdings alles andere als ermutigend. Er trat zur Seite, um an den beiden Terranern vorbeischauen zu können. Auch das Konzept bezeichnete er für sich als Angehörigen dieses Volkes, denn äußerlich schien es ihm anzugehören. 




  Offenbar sah er nun genau das, was auch seine Begleiter wahrnahmen, und er teilte ihre Enttäuschung. Vor ihm lag eine Wand, völlig fugenlos und glatt. 




  Der Hüne beugte sich zu Akika. »Sind wir an der richtigen Stelle?« 




  Ein Blick auf die nach wie vor aktivierte Schaltfläche des Controllers genügte. Es wäre nicht einmal nötig gewesen, eine Peilung vorzunehmen und das Ergebnis in den Plan integrieren zu lassen. Dennoch tat Akika genau das, um sicherzugehen. »Der Verborgene Raum befindet sich laut den Messungen des Controllers exakt hinter dieser Wand.« 




  Mondra lachte, zumindest vermutete Akika, dass es sich um ein Lachen handelte, wenn er sich auch fragte, wie es in dieser Situation angebracht sein konnte. »Dann trägt dieser Raum seinen Namen völlig zu Recht.« 




  Während das Konzept reglos dastand, nahm die Terranerin Messungen und Ortungen mithilfe der Technologie ihres Schutzanzugs vor. »Nichts«, sagte sie kurz darauf. »Das Ergebnis ist eindeutig. Kein Hohlraum, kein fugenlos verstecktes Schott. Nur eine etliche Meter dicke, massive Wand.« 




  Akika bemühte unterdessen den Controller und konnte nur bestätigen, was sie behauptete. Das Einzige, was dagegen sprach, war nach wie vor die rätselhafte Anzeige, dass da eben doch etwas war, obwohl sowohl der Augenschein als auch alle technologischen Untersuchungen dem entgegen standen. 




  »Fellmer?«, fragte Mondra.




  »Nichts«, antwortete das Konzept mit leicht veränderter Stimme. »Ich kann weder irgendetwas orten noch telepathisch wahrnehmen.« 




  »Also scheint diese tatsächlich nur eine Wand zu sein.« 




  »Was aber nicht korrekt ist«, gab sich Akika überzeugt. »Was würde geschehen, wenn du versuchtest, in den Raum zu teleportieren, der ... « 




  »Er kann nicht in eine massive Mauer springen«, unterbrach Mondra. 




  »Also glaubst du mir nicht?«




  »Selbstverständlich glaube ich dir! Der Controller nimmt etwas wahr. Womöglich kommen besondere Abschirmungen zur Anwendung, oder das, was wir suchen, ist durch eine Ultra-Hochtechnologie verborgen. Vielleicht ist dieser ominöse Raum in den Hyperraum ausgelagert.« 




  Im nächsten Moment flackerte die Gestalt des Konzepts, schien für einen Augenblick durchscheinend zu werden. Dann stöhnte es auf, wankte und stand danach wieder sicher auf beiden Beinen. »Es war eine gute Idee, Akika ... leider ist der Teleport nicht gelungen. Es gibt dort kein Ziel. Ich konnte nicht materialisieren. Die feste Materie hat mich an den Ausgangspunkt zurückgestoßen.« 




  Sie blieben beinahe eine Stunde, durchsuchten die nähere Umgebung und versuchten, sich dem Raum von der anderen Seite her zu nähern. Zu ihrem Glück trafen sie auf keine Maahks oder die anderen gingen ihnen aus dem Weg, was ebenso möglich war. 




  Zu einem Ergebnis kamen sie jedoch nicht, und so kehrten sie per Teleportation zu Perry Rhodan zurück. 




  




  13.




  Informationsaustausch




  »Die Frequenz-Monarchie und ihre Helfer, etwa die Gaids, stellen eine ernsthafte Gefahr für Andromeda dar.« Grek 11 saß reglos in seinem Sessel, von Perry Rhodan nur durch die Breite des Tisches getrennt. »Des Weiteren steht für die Dezentrale Überwachungsinstanz zweifelsfrei fest, dass die Flottenverbände des Galaktikums, die seit Kurzem in Andromeda operieren, hehre Ziele hegen, die mit den unseren übereinstimmen.« 




  Rhodan erlaubte sich ein kurzes, erleichtertes Ausatmen. Also stimmten die Aussagen, die er von Grek 1 bereits gehört hatte. Flottenverbände des Galaktikums waren genau das, was er benötigte. 




  »Aus unseren Beobachtungen geht klar hervor, dass der Arkonide Atlan vor zwei Tagen, also am 12. März 1463 deiner Zeitrechnung, neue Kontakte zu Tefrodern und Rebellen aus den Reihen der Gaids aufgenommen hat. Seine Bemühungen zielen zweifellos darauf ab, einen hinreichend starken Flottenverband beim Bengar-Sternenhaufen zusammenzuziehen.« 




  Atlan, dachte der Terraner zufrieden. Hab ich's mir doch gedacht. Bist du wieder mal zur richtigen Zeit am richtigen Ort, alter Beuteterraner. 




  »In diesem Sternenhaufen entstand vor etwa elf Jahren plötzlich ein Roter Zwergstern mit ungewöhnlichen Charakteristika. Allen Messungen nach kann es sich dabei nicht um eine gewöhnliche Sonne handeln.« 




  »Sondern?«, unterbrach Rhodan erstmals den Monolog des Gesandten.




  »Diese Frage kann ich dir nicht beantworten. Aus den Flugzeiten, die Atlans Flotte voraussichtlich benötigen wird, haben wir errechnet, dass die gemeinsame Aktion seines Verbands wohl am 22. März deiner Zeitrechnung beginnen soll.« 




  »Gemeinsam«, wiederholte Perry. »Das ist das entscheidende Stichwort, Grek 11! Wie du selbst gesagt hast, verfolgt dein Volk ein gemeinsames Ziel mit uns. Wir müssen die Frequenz-Monarchie aufhalten. Und einen solchen Erfolg werden wir nur gemeinsam erzielen. Maahks und Terraner sind keine Feinde, sondern Verbündete! Was immer in den letzten Tagen geschehen sein mag, das dürfen wir nie vergessen.« 




  »Wir vergessen es nicht.« Der Blick aller vier Augen richtete sich auf den Terraner. »Das Problem seid nicht etwa ihr Galaktiker, sondern die Schatten, die sich euer Vertrauen erschlichen haben.« 




  »Davon kann keine Rede sein. Wir haben uns aus freien Stücken entschieden, ihnen zu helfen, und ich muss dir mitteilen, dass wir wieder so entscheiden würden. Sie zeigten Mitleid mit den Flüchtlingen des Polyport-Netzes. Die Schatten haben nichts getan, das euren unbedingten Willen rechtfertigt, sie zu vernichten.« 




  »Du siehst das Problem zu ... emotional. Die Logik gebietet, sie auszulöschen, ehe ihre Existenz determinierend für unser aller Schicksal wird. Sie existieren, das ist Grund genug. Wir sehen allerdings das zweite Problem genau wie du, Rhodan die Frequenz-Monarchie bildet eine Gefahr für uns alle, und wir sind bereit, mit Galaktikern und Tefrodern zusammenzuarbeiten ... aber die Ausmerzung der Schatten genießt absolute Priorität.« 




  »Auf diesem Weg kommen wir nicht weiter! Konzentrieren wir uns auf das große Ziel. Die Schatten stellen ein Hindernis dar, das aber unser Bündnis nicht zum Fall bringen darf. Alles, was wir benötigen, um dieses Problem zu lösen, ist ein wenig Zeit. Dann kann für beide Seiten eine akzeptable Lösung gefunden werden.« 




  »Zeit?«, fragte Grek 11.




  »Zwei Jahre. Gib mir zwei Jahre, und in ganz Andromeda wirst du keinen einzigen Schattenmaahk mehr finden. Ich werde persönlich dafür sorgen, dass jeder einzelne aus dieser Galaxis evakuiert wird.« 




  »Evakuierung ist keine Alternative. Maahks fliehen nicht. Nie mehr.« 




  Rhodan beugte sich vor. »Du sprichst von ihnen immer noch als Maahks also gib ihnen diese Chance. Es ist der einzig gangbare Weg, Gesandter! Überwinde deine Abneigung.« 




  »Es ist keine Abneigung. Die Schatten stehen gegen die Substanz meines Volkes, obwohl sie äußerlich Maahks zu sein scheinen und sich auch so bezeichnen. Das ist ein unhaltbarer Zustand. Mein Volk hat eine klare, logische Linie zur Existenzsicherung entwickelt. Die Schatten zerstören diese Linie, indem sie Gefühle entwickelten und eine extrem pazifistische Einstellung verfolgen. Das bildet einen unvereinbaren Widerspruch zu unserer Überlebensstrategie. Sie setzen die verderblichen Ideen jener Mutierten fort, die schon vor über 1500 Jahren begannen, das Zekrath wahrzunehmen.« 




  Das Zekrath die sogenannten sanften Stimmen der Toten. Daran erinnerte sich Rhodan nur zu gut. »Was ist wichtiger der Frieden in Andromeda oder die Ausmerzung der Schatten?« Er erhob sich, befand sich nun auf Augenhöhe mit dem sitzenden Maahk. 




  »Du weißt es. Das eine ist ohne das andere nutzlos für mein Volk.« 




  »Ich biete dir die ultimative Lösung. Wir gehen gemeinsam gegen die Frequenz-Monarchie vor, und du hast mein Wort, dass in zwei Jahren kein einziger  Schatten mehr in Andromeda zu finden sein wird.« 




  »Gesetzt den Fall, die Schatten stimmten ebenfalls zu: Wie willst du sie evakuieren? Es ist schlicht nicht möglich!« 




  Womit der Gesandte in den Zeiten der erhöhten Hyperimpedanz prinzipiell im Recht war; der Abgrund zwischen den Galaxien war längst zu einer unüberbrückbaren Entfernung geworden. Zumindest mit den Mitteln der traditionellen Raumfahrt. 




  In diesem Fall jedoch lagen die Dinge anders zumindest hoffte Rhodan dies. Zu einem guten Teil bestand sein bedingungsloses Versprechen aus einem Bluff. Zumindest die Möglichkeit bestand jedoch, dass sein Plan tatsächlich funktionieren würde. Die Schatten besaßen Zugriff auf das Polyport-System. 




  Dieses System würde sie retten. 




  Alles war miteinander verknüpft, aber Rhodan würde erst das Muster herausfinden müssen. Von DARASTO aus bestand die Möglichkeit, PolyportHöfe in anderen Galaxien anzuwählen. 




  War dies der Weg, den die Schattenmaahks nehmen mussten?




  »Das lass meine Sorge sein. Ich werde mich persönlich darum kümmern, und wenn du mich kennst oder zumindest die Berichte über mich, dann weißt du auch, dass ich stets ... « 




  »Ich weiß, wer du bist! Und ich kenne die alten Verträge, die zwischen unseren Völkern bestehen. Verträge, die wir Maahks nicht vergessen haben und die wir ebenso akzeptieren wie respektieren.« 




  »Das weiß ich, und eure Zuverlässigkeit war mir stets ein Garant für Frieden.«




  »So gebietet es die Logik. Dann ist es beschlossene Sache. Zwei Jahre, Perry Rhodan. Mehr nicht. Wir setzen die Jagd auf die Schatten für diese Frist aus. In zwei Jahren von heute an werden die Maahks wieder für ihre ureigenen Interessen einstehen und jeden einzelnen Schatten vernichten. Bis dahin sind wir Verbündete. Wir werden diesen Polyport-Hof räumen und ihn euch überlassen, denn er bedeutet uns nichts. Wenn wir seine Technologie benötigen, so wissen wir Freunde darauf, die uns den Zutritt nicht verweigern werden.« 




  Der Terraner war erleichtert mit einem solch positiven Ergebnis dieses Treffens hatte er nicht gerechnet. »Eine Bitte muss ich allerdings noch an dich richten. Dein Volk hat eine spezielle Waffe im Kampf gegen die Schatten entwickelt. Eine Vorrichtung, die ihre ÜBSEF-Konstante abfängt.« 




  »Wir werden sie nicht mehr benutzen. Zwei Jahre lang.« 




  Darauf zielte Rhodan nicht ab, obwohl ihn diese Zusicherung zusätzlich erleichterte. »Ich bitte dich um eines dieser Geräte, denn ich halte es für möglich, dass wir sie im Kampf gegen die Frequenz-Monarchie einsetzen können.« 




  Grek 11 zögerte kurz, stimmte dann zu. »Allerdings nur unter der Bedingung, dass ausschließlich Maahks dieses Gerät bedienen.« 




  Rhodan sah keinen Grund zu widersprechen und begleitete seinen Gast beim Verlassen von MIKRU-JON. 




  *




  »Es ist kaum zu glauben«, sagte Mondra Diamond wenig später. »Sie ziehen sich tatsächlich zurück.« 




  Rhodan lächelte. »Es kann Vorteile haben, wenn ein Gegner rein logisch denkt. In diesem Fall gab es einen Weg, der beiden Parteien mehr nutzte, als sich gegenseitig zu bekriegen.« 




  In der Zentrale von MIKRU-JON beobachteten sie in holografischen Wiedergaben, wie die Gleiter und Geschütze der Maahks abzogen. 




  Rhodan fühlte sich längst wieder kräftig genug, die Geheimnisse dieses Polyport-Hofes zu erforschen. Die Zeit seiner Genesung schien bereits tagelang zurückzuliegen. Die Erfolge der letzten Stunden beflügelten ihn. 




  Akikas Entdeckung des Verborgenen Raumes ging ihm nicht aus dem Kopf, wenn das Ergebnis der kleinen Expedition auch äußerst ernüchternd ausgefallen war. 




  Der Halbspur-Changeur nahm inzwischen weitere Untersuchungen mittels des B-Controllers vor und verkündete, dass DARASTO eindeutig unter ihrer Kontrolle stand. Die Transferkamine waren abgeschottet, sodass eine Öffnung von außen momentan unmöglich und deshalb mit ungebetenen Gästen nicht zu rechnen war. 




  Als Rhodan darum bat, überreichte Akika ihm den Controller. 




  Wie zuletzt auf Diktyon, rief Rhodan sämtliche zur Verfügung stehenden Daten über das Polyport-Netz ab. In dieser Hinsicht unterschied sich das Gerät nicht von einem Controller der Klasse A. 




  Erneut erhielt er eine Liste von insgesamt 123 aktivierten Höfen im Polyport-Netz, die 28 zuständigen Distribut-Depots zugeordnet waren. Waren zuvor jedoch 39 Höfe mit einer Sperrsignatur gekennzeichnet gewesen, traf dies inzwischen nur noch auf 17 Einheiten zu. Darunter befanden sich die acht Höfe, die zu ITHAFOR in der Milchstraße gehörten. 




  »Weniger gesperrte Höfe«, sagte Mondra nachdenklich. »Das heißt wohl, dass es der Monarchie gelungen ist, sie in ihre Gewalt zu bringen.« 




  Rhodan hätte gern widersprochen, doch es war naheliegend. 22 weitere Bastionen des Feindes im PolyportNetz, das war alles andere als eine positive Entwicklung und dämpfte seinen Enthusiasmus gewaltig. 




  »Diese Daten«, ertönte plötzlich Akikas Stimme. Der kleine Humanoide stand neben Rhodan, so unauffällig, dass dieser ihn bislang nicht wahrgenommen hatte. »Sie ... sie sind anders.« 




  »Anders?«




  In der nächsten Sekunde hielt der Halbspur-Changeur seinen eigenen Controller in Händen. Die Finger flogen geradezu über die Sensorfelder, bis auch dort eine Liste auf einem Holofeld erschien. »Es stimmt, ich habe mich nicht getäuscht!« 




  »Wovon sprichst du?«




  »Seht ihr es denn nicht? Vergleicht die Daten! Es muss ein weiteres Distribut-Depot in Andromeda existieren. Eines, das meinem Volk bislang unbekannt war. Es gibt mehr Polyport-Höfe in dieser Galaxis. Das neue Depot ... hier ... seht es euch an! Sechs der acht zugehörigen Höfe befinden sich nicht am Standort des Depots.« 




  Sechs Höfe fehlen, durchfuhr es Rhodan. Sechs Höfe ... 




  Und laut den Informationen, die ES ihm mitgeteilt hatte, existierten in Andromeda sechs Hibernationswelten, auf denen die Kämpfer der Frequenz-Monarchie die Jahrmillionen überdauert hatten. 




  Konnte das Zufall sein?




  Rhodan verknüpfte damit einen Hinweis, den er in der Halle der 1000 Aufgaben im Stardust-System erhalten hatte. Die meisten der dortigen Kartuschen hatten ihre Bedeutung noch nicht enthüllt, doch eine war als Darstellung Andromedas identifiziert worden. In dieser Kartusche waren sechs Punkte besonders hervorgehoben. 




  Sechs Punkte ... sechs fehlende Polyport-Höfe ... sechs Hibernationswelten der Frequenz-Monarchie. 




  




  14.




  Der Verborgene Raum




  Rhodan beauftragte MIKRU-JON, die Lage der sechs Punkte in der Stardust-Kartusche auszuwerten, was dank holografischer Aufnahmen in den SERUN-Positroniken leicht möglich war. 




  Es dauerte nicht lange, bis der Rechner die Ergebnisse lieferte. Aus den Punkten ließen sich tatsächlich Koordinaten ablesen, allerdings aufgrund der Winzigkeit und Zweidimensionalität der Karte in der Kartusche mit einem großen Unsicherheitsfaktor. Es fehlten weitere Informationen, aus de nen sich die Koordinaten konkretisieren ließen. 




  Für Rhodan standen die weiteren Schritte längst fest. Er musste so schnell wie möglich Kontakt mit Atlan aufnehmen und in Erfahrung bringen, was dieser inzwischen herausgefunden hatte. Womöglich konnte er weitere Daten liefern, so wie sich auch in den letzten Stunden plötzlich verschiedene Puzzleteile zu einem harmonischen Ganzen zusammengefügt hatten. 




  Vorher jedoch galt es, ein Rätsel vor der eigenen Haustür zu lösen. Was hatte es mit dem Verborgenen Raum auf sich? 




  Er entschied sich, selbst einen Versuch zu starten. Diesmal ließ er Mondra und Akika im Schiff zurück wie auch Pral und die anderen Schatten sowie den Acroni Perbo Lamonca, die in ihren Kabinen blieben. 




  Mit dem Konzept teleportierte er an die Tschubai bereits bekannte Stelle. Den B-Controller nahm er mit sich, um auf alles vorbereitet zu sein. Zwar hatte er Akika vor wenigen Stunden nicht weitergeholfen, aber man wusste nie. 




  »Eine Wand, Perry«, sagte das Konzept nüchtern. »Genau wie ich es dir sagte. Wir haben alles rundum untersucht, und das mit allen nur denkbaren Methoden. Es wird ... « 




  Die weiteren Worte sprach er nicht aus. 




  Ein Schott öffnete sich in der zuvor völlig fugenlosen Wand. 




  Rhodan sah es als Einladung und zögerte keine Sekunde. Selbstverständlich stellte er sich die Frage, wieso sich dieser Zugang ausgerechnet öffnete, wenn er davorstand, doch war es nicht in den letzten Wochen immer so gewesen? Sobald er auftauchte, geschah et was. Wie im Stardust-System, dort allerdings war es von ES so bestimmt gewesen. Und hier? Konnte ebenfalls die sterbende Superintelligenz dahinterstecken? 




  Er würde die Antwort nicht finden, wenn er nicht eintrat. 




  Gemeinsam mit Lloyd/Tschubai stand er wenige Sekunden später in einem völlig leeren Raum. Das Schott schloss sich hinter ihnen. 




  Und ohne Rhodans Zutun bildete sich unvermutet eine wahre Flut von Holos über dem B-Controller. Immer neue Schaltflächen klappten auf, die Projektionen füllten sich mit Leben, und im nächsten Augenblick erklang eine Stimme. 




  





  ENDE




  Die Hinweise auf die besondere Rolle Andromedas für die Frequenz-Monarchie verdichten sich, und ein Schulterschluss der bedrohten Völkergemeinschaften deutet sich an.




  Mit dem Roman der kommenden Woche wenden wir uns wieder dem uns bekannten Vertreter des Gegners zu: Sinnafoch. Band 2534, geschrieben von Frank Borsch, erscheint nächste Woche überall im Zeitschriftenhandel unter folgendem Titel: 




  DER SEELEN-KERKER
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